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    Lisa Jane Smith, als Autorin L. J. Smith, (* 4. September 1965 in Villa Park, Orange County, Kalifornien) ist eine US-amerikanische Jugendbuchautorin.


    Über das Leben der Autorin ist nur wenig bekannt. Ihr erstes Buch The Night of the Solstice (in Deutschland bislang nicht erschienen) schrieb sie während ihres Psychologiestudiums. Veröffentlicht wurde das Werk 1987. Im Anschluss an ihr Studium arbeitete sie zunächst einige Jahre als Lehrerin, bevor sie endgültig Autorin wurde. Bekannt wurde Smith insbesondere durch ihre Reihe Tagebuch eines Vampirs, die seit 2009 auch für eine Fernsehserie unter dem Titel The Vampire Diaries verfilmt werden.


    Lisa Jane Smith lebt im Norden Kaliforniens in den Vereinigten Staaten.
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    Alles hat sich verändert. Mein Körper, meine Begierden, mein Appetit.


    Meine Seele.


    In siebzehn kurzen Jahren habe ich viel zu viele Tragödien erlebt– und selbst noch mehr verursacht. Die Erinnerung an meinen Tod und an den meines Bruders lastet schwer auf meinen Schultern. Mich verfolgt das Rasseln unserer letzten Atemzüge in den moosbedeckten Wäldern von Mystic Falls, Virginia, und das Bild des leblosen Körpers meines Vaters in seinem Arbeitszimmer auf Veritas, unserem prächtigen Gut. Ich rieche noch immer die verkohlten Überreste der Kirche, in der die Vampire der Stadt verbrannten. Und ich kann das Blut, das ich getrunken, und die Leben, die ich nach meiner Verwandlung aus reinem Hunger und aus reiner Gleichgültigkeit ausgelöscht habe, fast schmecken. Am deutlichsten sehe ich den neugierigen Träumer vor mir, der in dem Jungen steckte, der ich einst war, und wenn mein Herz schlagen könnte, würde es brechen bei dem Gedanken an die abscheuliche Kreatur, zu der ich geworden bin.


    Aber obwohl jedes einzelne Molekül meines Seins bis zur Unkenntlichkeit verändert ist, dreht die Welt sich weiter. Kinder werden älter, ihre rundlichen Gesichter mit der Zeit schmaler. Junge Liebende schenken sich ein heimliches Lächeln, während sie über das Wetter plaudern. Eltern schlafen, solange der Mond Wache hält, und erwachen, sobald die Strahlen der Sonne sie aus dem Schlummer kitzeln. Sie essen, arbeiten und lieben. Und dabei schlagen ihre Herzen, stetig, rhythmisch, laut, hypnotisch; ihr Blut lockt mich an wie die Melodie eines Schlangenbeschwörers die Kobra.


    Einst verspottete ich mein langweiliges menschliches Leben; ich glaubte, die Macht, die ich besaß, mache mich zu etwas Größerem. Katherines Beispiel hat mich gelehrt, dass die Zeit Vampiren nichts anhaben kann– also löste ich mich davon, lebte von Augenblick zu Augenblick und von einem fleischlichen Vergnügen zum nächsten, ohne Furcht vor den Konsequenzen. Während meines Aufenthalts in New Orleans war ich berauscht von meiner neuen Macht, von meiner unbegrenzten Stärke und Schnelligkeit. Ich fiel über Menschen her, als sei ihr Leben bedeutungslos. Jeder einzelne warme Tropfen Blut gab mir das Gefühl, lebendig zu sein, stark, furchtlos und mächtig.


    Es war ein Strudel der Blutgier. Ich tötete so viele, so beiläufig. Ich kann mich nicht einmal an die Gesichter meiner Opfer erinnern. Bis auf eines.


    Callie.


    Ihr flammendrotes Haar, ihre klaren grünen Augen, ihre weichen Wangen, die Art, wie sie dastand, die Hände in die Hüften gestemmt… Jedes Detail hat sich mit schmerzlicher Klarheit in mein Gedächtnis eingebrannt.


    Es war Damon, mein Bruder und ehemals bester Freund, der Callie den Todesstoß versetzt hat.


    Ich habe Damon das Leben genommen, als ich ihn zum Vampir machte, daher nahm er mir das einzig Lebendige, was ich hatte– meine neue Liebe. Durch Callie habe ich wieder gespürt, was es heißt, menschlich zu sein, und was es bedeutet, das Leben wertzuschätzen. Ihr Tod lastet schwer auf meinem Gewissen.


    Jetzt ist meine Stärke eine Last, das ständige Verlangen nach Blut ein Fluch, das Versprechen der Unsterblichkeit ein furchtbares Kreuz. Vampire sind Ungeheuer, Mörder. Das darf ich nie, niemals mehr vergessen. Ich darf dem Ungeheuer in mir niemals mehr die Kontrolle überlassen. Ich werde auf ewig die Schuld für das tragen, was ich meinem Bruder angetan habe– die Entscheidung, die ich für ihn getroffen habe–, und muss zugleich den dunklen Pfad meiden, dem zu folgen er so fest entschlossen ist. Er genießt die Gewalt und Freiheit seines neuen Lebens wie in einem Rausch, während ich das nur bedauern kann.


    Bevor ich New Orleans verließ, habe ich mit dem Dämon gekämpft, zu dem mein Bruder geworden war. Jetzt, da ich hoch oben im Norden neu anfange, weit fort von allen, die mich als Mensch oder Vampir gekannt haben, ist der einzige Dämon, mit dem ich ringen muss, mein Hunger.
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    Das Schlagen eines Herzens drang an mein Ohr, die Musik eines einzelnen Lebens, nicht allzu weit entfernt.


    Alle anderen Geräusche der Stadt traten in den Hintergrund, als dieses eine nach mir rief. Es kam von einem weiblichen Wesen, das sich von seinen Freunden entfernt und die ausgetretenen Pfade verlassen hatte.


    Gerade war die Sonne über dem Central Park untergegangen, wohin ich mich seit meiner Ankunft in New York vor vierzehn langen Tagen selbst verbannt hatte. Jetzt wurden die Farben dieser weiten Wildnis weicher, gingen ineinander über, die Schatten verschwammen mit den Dingen, die sie warfen. Die Orange- und Blautöne des Himmels verwandelten sich in tintendunkles Schwarz, während der schlammige Boden in einem samtigen Rotgold schimmerte.


    Um mich herum lag die Welt zumeist still; sie hielt den Atem an zur allabendlichen Wachablösung, wenn Menschen und ihre Gefährten des Tageslichts ihre Türe verschließen und die Kreaturen der Nacht, wie ich selbst eine bin, herauskommen, um zu jagen.


    Mit dem Ring, den Katherine mir gegeben hatte, konnte ich mich bei Tag wie ein normaler, lebendiger Mensch im Freien aufhalten. Doch schon seit Anbeginn der Zeit ist für Vampire die Jagd während jener unsicheren Stunden einfacher, wenn der Tag allmählich zur Nacht wird und die Dunkelheit all jene verwirrt, die nicht die Augen und Ohren eines nächtlichen Räubers haben.


    Der Herzschlag, dem ich jetzt folgte, wurde leiser… er entfernte sich. Verzweifelt machte ich mich auf den Weg, zwang meinen Körper, sich schnell zu bewegen, zwang meine Füße, sich vom Boden abzustoßen. Ich war geschwächt vom Mangel an Nahrung, was meine Fähigkeit zur Jagd beeinträchtigte. Hinzu kam, dass die Umgebung mir noch nicht vertraut war. Die Pflanzen und Ranken waren mir so fremd, wie die Menschen auf den eine Viertelmeile entfernten gepflasterten Straßen.


    Aber ein Jäger bleibt ein Jäger, auch in ungewohnter Umgebung. Ich sprang über einen verkrüppelten Busch und lief einen eisigen Bach entlang, in dem es keine trägen Katzenfische gab, wie ich sie als Kind so gerne beobachtet hatte– bis mein Fuß auf einem moosbedeckten Stein ausrutschte und ich ins Unterholz krachte.


    Das Wesen mit dem pochenden Herzen hörte mich und wusste, dass sein Tod nahte. Jetzt, da es allein war und seiner Notlage gewahr, begann es ernsthaft zu rennen.


    Welch ein Anblick muss das gewesen sein: Mein dunkles Haar war zerzaust, die Haut so bleich wie ein Leichnam, die Augen gerötet, sobald der Vampir in mir zum Vorschein kam. Ich rannte und sprang wie ein Wilder durch den Wald, immer noch jene feinen Kleider am Leib, die Lexi mir gegeben hatte, meine Freundin in New Orleans; das weiße Seidenhemd war jetzt an den Ärmeln zerrissen.


    Meine Beute steigerte das Tempo. Aber sie würde mir nicht entkommen.


    Das Verlangen nach Blut wurde zur Qual und so stark, dass ich es nicht mehr aushielt. Ein süßer Schmerz durchzog meinen Kiefer, und meine Reißzähne traten hervor. Mein Kopf pulsierte heiß, während ich mich verwandelte. Meine Sinne wurden schärfer, während meine Macht die Oberhand gewann und auch das letzte bisschen Vampirstärke verbrauchte, das mir noch verblieben war.


    Ich raste in einer Geschwindigkeit, die jenseits dessen lag, was Mensch und Tier möglich war. Instinktiv, wie alle lebenden Geschöpfe, spürte das arme Ding, dass der Tod kam, und geriet in Panik. Es suchte Zuflucht unter den Bäumen und sein Herz hämmerte unregelmäßig: Bum bum bum bum bum bum.


    Ein winziger menschlicher Teil in mir mag vielleicht bedauert haben, was ich gleich tun würde, aber der Vampir in mir brauchte Blut.


    Mit einem letzten Sprung fing ich meine Beute ein– ein großes, gieriges Eichhörnchenweibchen, das sein Rudel verlassen hatte, um nach zusätzlicher Nahrung zu suchen. Die Zeit schien stillzustehen, als ich herabstieß, ihm den Hals abriss, meine Zähne in sein Fleisch bohrte und sein Leben Tropfen für Tropfen in mich hineinsaugte.


    Schon als Mensch hatte ich Eichhörnchen verspeist, was meine Schuldgefühle ein wenig verringerte. Daheim in Mystic Falls waren mein Bruder und ich in den dichten Wäldern um unser Anwesen auf die Jagd gegangen. Fast das ganze Jahr über waren Eichhörnchen ein mageres Mahl, im Herbst aber waren sie fett und schmeckten nach Nüssen. Eichhörnchenblut hingegen war kein sonderliches Festessen; es schmeckte ranzig und widerlich. Es war reine Nahrung, mehr nicht– wenn überhaupt. Ich zwang mich, weiterzutrinken. Es war eine Qual, welche die Erinnerung an jene berauschende Flüssigkeit, die durch menschliche Adern fließt, aufleben ließ.


    Aber in dem Moment, da Damon Callies Leben beendet hatte, hatte ich den Menschen für immer abgeschworen. Ich würde nie wieder töten, nie wieder von ihnen trinken und nie wieder einen Menschen lieben. Ich konnte ihnen nichts als Schmerz und Tod bringen, selbst wenn es nicht meine Absicht war. Doch das war das Leben als Vampir. Das war das Leben mit einem dämonischen, rachsüchtigen Bruder.


    In der Ulme hoch über meinem Kopf schrie eine Eule. An meinen Füßen huschte ein Streifenhörnchen vorbei. Mit schlaffen Schultern legte ich das arme Eichhörnchen auf den Boden. In seinem Körper war kaum noch Blut, sodass nichts aus der Wunde austrat und in seinen Beinen bereits die Totenstarre einsetzte. Ich wischte mir die Reste von Blut und Fell aus dem Gesicht und stapfte tiefer in den Park hinein, allein mit meinen Gedanken, während um mich herum eine Stadt von fast einer Million Leuten summte.


    Seit ich mich zwei Wochen zuvor aus dem Zug gestohlen hatte, schlief ich in einer Art Höhle mitten im Park. Ich markierte jeden einzelnen Tag, der verstrich, auf einer Betonplatte. Davon abgesehen ging jeder Augenblick bedeutungslos und leer in den nächsten über. Neben der Höhle befand sich ein umzäuntes Gelände, auf dem Bauarbeiter die »nützlichen« Überreste eines Dorfs deponiert hatten, das beim Bau des Central Parks niedergerissen worden war, außerdem allerlei architektonischen Krimskrams, der auf seinen Aufbau wartete– gemeißelte Springbrunnen, sockellose Statuen, Oberbalken und sogar Grabsteine.


    Ich schob mich an einem kahlen Ast vorbei– die Novemberkälte hatte fast jeden Baum seiner Blätter beraubt– und schnupperte. Es würde bald regnen. Das sagte mir sowohl meine Erfahrung, die ich während meines Lebens auf unserem Gut gesammelt hatte, als auch die Sinne des Ungeheuers in mir, die mir beständig Tausende von Informationen über die Welt um mich herum vermittelten.


    Dann drehte der Wind und wehte den aufreizend klebrigen Geruch von Rost herüber. Da war er wieder. Dieser schmerzhafte metallische Duft.


    Der Duft von Blut. Menschlichem Blut.


    Ich trat auf die Lichtung, mein Atem ging stoßweise. Der kräftige Geruch von Eisen war allgegenwärtig und erfüllte die Senke mit einem beinahe greifbaren Nebel. Ich suchte das Gebiet mit den Augen ab.


    Dort lag die Höhle, in der ich meine quälenden Nächte verbrachte und mich in Erwartung der Morgendämmerung von einer Seite auf die andere wälzte. Direkt davor befand sich ein Gewirr aus Balken und Türen, die aus abgerissenen Häusern und geschändeten Gräbern stammten. Ein Stück weiter entfernt sah ich die leuchtenden weißen Statuen und Springbrunnen, die überall im Park aufgestellt worden waren.


    Und dann entdeckte ich die Quelle des berauschenden Dufts. Am Fuße der Statue eines Prinzen lag eine junge Frau, deren weißes Ballkleid sich allmählich blutrot färbte.
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    Ich spürte die Macht, die knisternd durch die Adern meines Gesichts strömte. Meine Reißzähne traten schnell und gewaltsam hervor und durchstießen schmerzhaft meine Kiefer. Sofort wurde ich wieder zum Jäger: Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und bog die Finger zu Krallen, bereit, damit jemanden zu packen. Während ich mich der jungen Frau näherte, erregten sich all meine Sinne noch mehr– meine Augen waren geweitet, bereit, jeden Schatten wahrzunehmen, die Nasenflügel bebten, bereit, alle Gerüche aufzusaugen. Selbst meine Haut kribbelte, bereit, die geringste Veränderung des Luftstroms einzufangen, der Wärme, der winzigen Pulsschläge, die Leben bedeuteten. Trotz meines Schwurs war mein Körper mehr als bereit, über das weiche, sterbende Fleisch herzufallen und die Essenz des Mädchens aufzulecken.


    Sie war schmal, aber nicht kränklich oder zierlich. Ich schätzte sie auf etwa sechzehn. Ihre Brust zuckte, während sie nach Luft rang. Ihr Haar war dunkel, doch ihre Locken schimmerten golden im Licht des aufgehenden Mondes. Sie hatte seidene Blumen und Bänder im Haar getragen, aber diese hatten sich ebenso wie ihre Zöpfe gelöst und umgaben ihren Hinterkopf wie Meeresgischt.


    Wo der von weißem Baumwolltüll gebauschte Rock ihres Kleides zerrissen war, schimmerte die scharlachrote Seide ihres Unterrocks hindurch, farblich passend zu dem Blut, das ihr aus der Brust übers Mieder sickerte. Einer ihrer Rehlederhandschuhe war hell, der andere fast schwarz von Blut, als hätte sie versucht, die Blutung zu stillen, bevor sie ohnmächtig geworden war.


    Ihre Augen bewegten sich unter den Lidern und ihre dichten, gebogenen Wimpern zuckten. Diese junge Frau klammerte sich ans Leben, kämpfte mit aller Kraft darum, wach zu bleiben und der Gewalt zu trotzen, die ihr angetan worden war.


    Meine Ohren konnten mühelos ihren Herzschlag ausmachen. Er wurde langsamer, gegen die Stärke und den Willen des Mädchens; zwischen den einzelnen Schlägen konnte ich die Sekunden zählen.


    Bum…


    Bum…


    Bum…


    Bum…


    Der Rest der Welt verstummte. Es gab nur mich, den Mond und dieses sterbende Mädchen. Ihr Atem verlangsamte sich. Sie würde vermutlich in wenigen Augenblicken tot sein, wenn auch nicht durch meine Hand.


    Ich strich mir mit der Zunge über die Zähne. Ich hatte mein Bestes gegeben. Ich hatte ein Eichhörnchen gejagt – ein Eichhörnchen–, um meinen Hunger zu stillen. Ich tat alles in meiner Macht Stehende, um der Verlockung meiner dunklen Seite zu widerstehen, dem Verlangen, das mich langsam von innen heraus zerstört hatte. Ich hatte darauf verzichtet, meine Macht einzusetzen.


    Aber dieser Geruch…


    Würzig, rostig, süß. Mir war schwindelig. Ich konnte nichts dafür, dass sie angegriffen worden war. Nicht ich trug die Schuld an der Blutlache, die sich um ihren Körper gebildet hatte. Ein einziger, winziger Schluck konnte nicht schaden… Schließlich würde ich sie nicht noch stärker verletzen, als jemand anderes das bereits getan hatte…


    Ich schauderte, während ein köstlicher Schmerz über mein Rückgrat und dann durch meinen ganzen Körper lief. Ich trat einen Schritt heran, so nahe, dass ich die Hand ausstrecken und die rote Substanz berühren konnte.


    Menschliches Blut würde weit mehr tun, als mich zu nähren. Es würde mich mit Wärme und Macht erfüllen. Nichts schmeckte wie menschliches Blut, nichts fühlte sich so an. Nur ein Schluck, und ich würde wieder der Vampir sein, der ich in New Orleans gewesen war: unbesiegbar, blitzschnell, stark. Ich könnte Menschen meinem Willen unterwerfen. Ich könnte meine Schuldgefühle ertränken und meine Dunkelheit willkommen heißen. Ich wäre wieder ein echter Vampir.


    In diesem Moment vergaß ich alles: Warum ich in New York war, was in New Orleans geschehen war, warum ich Mystic Falls verlassen hatte. Callie, Katherine, Damon… sie alle waren weit weg, und ich wurde ohne Sinn und Verstand zu der Quelle meiner Qual und Ekstase gezogen.


    Ich kniete mich ins Gras. Meine ausgedörrten Lippen zogen sich von meinem Mund zurück und entblößten meine Reißzähne in voller Länge.


    Einmal lecken. Ein Tropfen. Einmal kosten. Ich brauchte es so dringend. Und eigentlich würde ich sie nicht töten. Eigentlich hatte ein anderer sie getötet.


    Das Blut floss ihr in Rinnsalen über die Brust, pulsierte im Rhythmus ihres Herzens. Ich beugte mich vor und streckte die Zunge heraus… Da flatterten plötzlich ihre Lider, ihre dichten Wimpern trennten sich und legten klare grüne Augen frei, Augen in der Farbe von Klee und Gras.


    Die gleiche Farbe wie Callies Augen.


    In meiner letzten Erinnerung an Callie liegt sie sterbend auf dem Boden, ähnlich hilflos. Callie starb an einem Messerstich in den Rücken. Damon hatte nicht einmal den Anstand gehabt, ihr die Möglichkeit zur Verteidigung zu bieten. Er hatte sie erdolcht, als sie abgelenkt gewesen war– als sie mir gestanden hatte, wie sehr sie mich liebte. Und dann, bevor ich ihr mein eigenes Blut zu trinken geben und sie damit retten konnte, hatte Damon mich beiseite gestoßen und sie vollkommen leer getrunken. Er hatte sie als trockene, tote Hülle zurückgelassen und versucht, auch mich zu töten. Wäre Lexi nicht gewesen, wäre ihm das auch gelungen.


    Ich stieß einen gequälten Schrei aus und hämmerte mit den Fäusten auf den Boden. Ich zwang die Blutgier in meinen Augen und Wangen zurück an jenen dunklen Ort, von dem sie gekommen war.


    Nach einem weiteren Moment, in dem ich mich sammelte, zog ich das Mieder des Mädchens beiseite, um ihre Wunde zu betrachten. Sie war mit einem Messer oder mit einer anderen kleinen, scharfen Klinge verletzt worden. Die Klinge war mit fast perfekter Präzision zwischen ihre Brüste direkt in ihren Brustkorb hineingestoßen worden– hatte ihr Herz aber verfehlt. Es war, als hätte der Angreifer gewollt, dass sie litt, als hätte er gewollt, dass sie langsam verblutete, anstatt sofort den Tod zu finden.


    Der Angreifer hatte die Klinge nicht zurückgelassen, also legte ich die Zähne an mein Handgelenk, um mir die Haut aufzureißen. Der Schmerz half mir, mich zu konzentrieren; ein guter, reiner Schmerz verglichen mit dem, was ich spürte, wenn meine Reißzähne hervorstießen.


    Mit unvorstellbarer Anstrengung drückte ich mein Handgelenk auf ihren Mund und ballte die Hand zur Faust. Ich hatte selbst kaum noch Blut– das hier würde mich fast töten. Und ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt funktionierte, jetzt, da ich mich nur von Tieren ernährte.


    Bum-bum.


    Pause.


    Bum-bum.


    Pause.


    Ihr Herz schlug immer langsamer.


    »Komm schon«, flehte ich und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. »Komm schon.«


    Da berührten die ersten Blutstropfen ihre Lippen. Sie zuckte zusammen und bewegte sich leicht. Ihr Mund öffnete sich voller Verzweiflung.


    Mit aller Kraft drückte ich auf mein Handgelenk und quetschte das Blut aus meiner Ader in ihren Mund. Als es endlich auf ihre Zunge traf, würgte sie beinahe.


    »Trinken Sie«, befahl ich. »Es hilft. Trinken Sie.«


    Sie wandte den Kopf ab. »Nein«, murmelte sie.


    Ungeachtet ihres schwachen Protests hielt ich mein Handgelenk weiterhin an ihren Mund.


    Sie stöhnte in dem Versuch, nicht zu schlucken. Wind kam auf und raschelte in ihren Röcken. Ein Erdwurm grub sich auf der Flucht vor der kalten Nachtluft tiefer in den weichen, feuchten Boden hinein.


    Und dann hörte sie auf, sich zu wehren.


    Ihre Lippen schlossen sich um die Wunde an meinem Handgelenk, und ihre weiche Zunge suchte nach der Quelle meines Blutes. Sie begann zu saugen.


    Bum-bum.


    Bumbum.


    Bum bum bum.


    Mit letzter Kraft hob sie ihre Hand– die in dem blutgetränkten Handschuh–, umfasste meinen Arm und versuchte, ihn noch näher an ihr Gesicht zu ziehen. Sie wollte mehr. Ich verstand ihr Verlangen nur allzu gut, aber mehr konnte ich nicht bieten.


    »Das ist genug«, sagte ich. Ich fühlte mich matt. Trotz ihrer leisen Protestrufe löste ich sanft meinen Arm aus ihrem Griff. Ihr Herz schlug jetzt regelmäßiger.


    »Wer sind Sie? Wo wohnen Sie?«, fragte ich.


    Sie wimmerte und klammerte sich an mich.


    »Öffnen Sie die Augen«, befahl ich.


    Sie tat es und offenbarte damit wieder ihre calliegrünen Augen. »Sagen Sie mir, wo Sie wohnen«, sagte ich zwingend. Die Welt um mich herum drehte sich, weil ich damit die letzten verbliebenen Tropfen meiner Macht verbrauchte.


    »Fifth Avenue«, antwortete sie wie im Traum.


    Ich mühte mich um Geduld. »Wo auf der Fifth Avenue?«


    »Dreiundsiebzigste Straße… Dreiundsiebzigste Straße Ost Nummer eins…«, hauchte sie.


    Ich hob sie hoch, diese parfümierte Mischung aus Seide und Gaze und Spitze und warmem, menschlichem Fleisch. Ihre Locken strichen über mein Gesicht und kitzelten mich an Wange und Hals. Ihre Augen waren wieder geschlossen, ihr Körper hing schlaff in meinen Armen. Blut, ihres oder meines, fiel tropfend in den Staub.


    Ich biss die Zähne zusammen und rannte los.

  


  


  
    

    KAPITEL DREI
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    Kaum hatte ich den Park verlassen, als eine Droschke um die Ecke flog, gefolgt von einem berittenen Polizisten. Überwältigt von dem Getöse, trat ich für einen atemlosen Moment zurück in die Schatten.


    Ich hatte New Orleans schon für groß gehalten– und verglichen mit Mystic Falls war es das auch. Ein hektisches Gebiet am Mississippi, in dem sich Häuser, Geschäfte und Boote aneinanderdrängten. Aber das war nichts im Vergleich zu Manhattan, wo riesige Bauten hoch in den Himmel ragten und Menschen aus Italien, Irland, Russland, Deutschland, sogar China und Japan durch die Straßen liefen und Waren verkauften.


    In New York City pulsierte selbst bei Nacht das Leben. Die Fifth Avenue wurde von einer Reihe fröhlich zischender Gaslaternen beleuchtet, die der gepflasterten Straße einen warmen, prächtigen Schimmer verliehen. Ein kicherndes Pärchen schmiegte sich in einem jähen Windstoß dicht aneinander und hüllte die Mäntel fester um sich. Ein Zeitungsjunge posaunte Schlagzeilen über brennende Fabriken und Korruption im Rathaus aus. Herzen schlugen in einem frenetischen Rhythmus, pulsierten und rasten. Der Abfall, die Parfums und selbst der schlichte Geruch von sauberer, mit Seife geschrubbter Haut haftete an den Straßen wie zu Hause in Mystic Falls die Kudzuranken.


    Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, lief ich abseits des Scheins der Gaslaternen von Schatten zu Schatten; das Mädchen lag dabei schwer in meinen Armen. Ich stolperte so schnell, wie meine Last es ermöglichte, am Portier eines Hotels vorbei, der gerade eine Zeitung aufschlug. Wenn ich im Vollbesitz meiner Macht gewesen wäre, wenn ich immer weiter von Menschen getrunken hätte, wäre es mir natürlich ein Leichtes gewesen, den Portier mit einem Bann zu belegen, sodass er sich nicht erinnern würde, überhaupt irgendetwas gesehen zu haben. Besser noch, ich hätte direkt zur Dreiundsiebzigsten Straße rennen können, ohne für das menschliche Auge mehr als nur ein Nebel zu sein.


    An der Achtundsechzigsten Straße versteckte ich mich hinter einem feuchten Busch, als ein Betrunkener auf uns zustolperte. In der Enge des Gestrüpps gab es nichts, was mich von dem süßen Duft des Mädchenblutes ablenken konnte. Ich bemühte mich, nicht einzuatmen, und verfluchte das Verlangen, ihr die Kehle aufzureißen. Als der Betrunkene vorbeigegangen war, lief ich in nördlicher Richtung zur Neunundsechzigsten Straße und betete, dass niemand mich anhalten und Fragen nach dem bewusstlosen Mädchen in meinen Armen stellen würde. Aber in meiner Hast trat ich gegen einen Stein, der lauter als ein Pistolenschuss die gepflasterte Straße hinunter knallte.


    Der Betrunkene fuhr herum. »Halloo?«, lallte er.


    Ich presste mich an die Kalksteinmauer eines Herrenhauses und sprach ein stummes Stoßgebet, dass er weitergehen möge. Der Mann zögerte und schaute sich mit trüben Augen um, bevor er mit einem lauten Schnarchen auf das Pflaster kippte.


    Die junge Frau stöhnte erneut auf und bewegte sich in meinen Armen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie erwachte und begriff– zweifellos begleitet von einem lauten Schrei–, dass sie sich in den Armen eines fremden Mannes befand. Ich sammelte mich und zählte bis zehn. Dann rannte ich los, als seien alle Dämonen der Hölle hinter mir her, ohne mir überhaupt noch die Mühe zu machen, meine Schutzbefohlene sanft festzuhalten. Neunundsechzigste Straße, Siebzigste … Ein Tropfen ihres Blutes spritzte auf meine Wange. Hinter mir hallte ein Schritt. In der Ferne wieherte ein Pferd.


    Bald hatten wir die Zweiundsiebzigste Straße erreicht. Nur noch einen Häuserblock bis zum Ziel. Ich würde sie auf der Türschwelle absetzen und zurückrennen zu…


    Aber das Haus Dreiundsiebzigste Straße Ost Nummer eins ließ mich zögern.


    Mein Elternhaus war riesig gewesen, erbaut von dem Geld, das mein Vater nach seiner Auswanderung aus Italien hier in diesem Land verdient hatte. Es hatte drei Stockwerke und eine breite, sonnige Veranda, die um das ganze Gebäude herum lief. Bis hinauf in den ersten Stock wurde es von schmalen Säulen flankiert und war mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet.


    Aber dieses Haus– oder vielmehr dieses Herrenhaus– war gigantisch. Es war ein Château aus knochenweißem Kalkstein, das fast den gesamten Häuserblock ausmachte. Jedes Stockwerk wurde, wachsamen Augen gleich, von dicht beieinander liegenden Fenstern gesäumt sowie von schmiedeeisernen Balkonen, ähnlich denen im Französischen Viertel von New Orleans. Trockene braune Ranken klammerten sich an die metallenen Schnörkel. Es gab sogar spitz zulaufende, nach europäischem Vorbild gebaute Türmchen, an denen gemeißelte Wasserspeier in Form von kleinen Ungeheuern prangten.


    Wie passend, dass das Haus, dem ich mich nähern musste, von Ungeheuern bewacht wurde.


    Ich ging zu der riesigen Eingangstür aus dunklem Holz, legte das Mädchen sanft auf die Schwelle, hob den Messingring des Türklopfers und klopfte drei Mal. Gerade als ich auf dem Absatz kehrtmachen und in den Park zurücklaufen wollte, flog die gewaltige Tür leicht wie ein Gartentor auf.


    Ein Dienstbote stand stramm. Er war groß und spindeldürr und trug einen schlichten schwarzen Anzug. Einen Moment lang starrten wir einander schweigend an, bevor unsere Blicke zu dem Mädchen auf der Schwelle wanderten.


    »Sir…«, rief der Butler einer unsichtbaren Gestalt hinter sich zu. Seine Stimme war überraschend ruhig. »Es ist Miss Sutherland…«


    Rufe und schlurfende Schritte ertönten. Im nächsten Augenblick drängten sich viel zu viele Personen im Eingang, und alle wirkten besorgt.


    »Ich habe sie im Park gefunden…«, begann ich.


    Weiter kam ich nicht.


    Unterröcke und schwere Seide raschelten, während ein halbes Dutzend– so schien es mir– schreiende Frauen, Diener und Männer herausstürzten und sich wie ein Schwarm in Panik geratener Gänse um das Mädchen scharten. Der Geruch von menschlichem Blut war stark und machte mich benommen. Eine kostbar gekleidete ältere Frau– die Mutter, vermutete ich– legte sofort eine Hand an den Hals ihrer Tochter, um nach dem Puls zu tasten.


    »Henry! Bringen Sie Bridget hinein!«, befahl sie.


    Der Butler hob das Mädchen sanft auf und zuckte mit keiner Wimper, als das Blut in seine cremefarbene Weste sickerte. Eine Haushälterin folgte ihm und nahm die Befehle der Mutter entgegen, die den Bediensteten verschiedene Aufgaben zuwies.


    »Winfield, schick den Jungen los, er soll einen Arzt holen! Und Greta soll ein heißes Bad einlassen. Die Köchin soll etwas zur Stärkung und einen Kräutertrank zubereiten! Nehmt ihr sofort das Mieder ab und schnürt das Korsett auf– Sarah, schneide aus der alten Wäsche in der Truhe einige Bandagen zurecht. Lydia, schick nach Margaret.«


    Die Menge zog sich durch die Tür zurück, einer nach dem anderen, bis auf einen kleinen Jungen in Kniebundhosen und Mütze, der davonflitzte. Seine Schuhe trommelten auf das Pflaster, als er in die Nacht hinauslief. Es war, als hätte das Haus, nachdem es für wenige Augenblicke Leben, Familie und Vitalität ausgespien hatte, die Bewohner zurück in seine Wärme und seinen Schutz gesogen.


    Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich außerstande gewesen, ihnen zu folgen. Die Menschen müssen ihr Verderben einladen, ob sie sich dessen Existenz nun bewusst sind oder nicht. Ohne Einladung können wir Vampire kein Haus betreten; wir sind verbannt von den warmen Feuerstellen und der freundlichen Kameradschaft, ausgesperrt in die Nacht, zum Beobachten verdammt.


    Ich wandte mich zum Gehen; ich war bereits viel länger geblieben, als ich beabsichtigt hatte.


    »Einen Augenblick, junger Mann.«


    Die Stimme klang so selbstbewusst, tief und laut, dass ich wie von einer unsichtbaren Macht gezwungen innehielt.


    In der Tür stand jemand, der wie der Herr des Hauses und Vater des Mädchens aussah, das ich gerettet hatte. Er war dick und rund, von einer Leibesfülle, die einen Mann dazu veranlasst, das Gewicht auf die Fersen zu verlagern. Er trug teure Kleider aus Wolle und Tweed, edel geschneidert, aber lässig gemustert. Seine ganze Erscheinung war, um es mit einem Wort zu sagen, gemütlich, von seinen rötlichen Koteletten bis hin zu seinen funkelnden schwarzen Augen und dem leichten Lächeln, zu dem sich sein linker Mundwinkel nach oben zog. Es schien, als habe er den größten Teil seines Lebens hart gearbeitet; schwielige Hände und ein geröteter Hals bezeugten die Tatsache, dass er seinen Wohlstand nicht geerbt hatte.


    Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Wie einfach es doch wäre, ihn herauszulocken! Nur noch ein einziger Schritt… Sein korpulenter Körper enthielt genug Blut, um meinen Hunger tagelang zu stillen. Ich spürte, wie mein Kiefer von dem Verlangen schmerzte, das meine Reißzähne hervortreten lassen und diesem Mann den Tod bringen würde.


    Aber allen Versuchungen dieser Nacht zum Trotz hatte ich dieses Leben hinter mir gelassen.


    »Ich wollte gerade gehen, Sir. Ich bin froh, dass Ihre Tochter in Sicherheit ist«, sagte ich und machte einen Schritt zurück in Richtung der Schatten.


    Doch der Mann legte mir eine fleischige Hand auf den Arm und hielt mich auf. Seine Augen wurden schmal, und obwohl ich ihn binnen eines Augenblicks hätte töten können, überraschte mich das plötzliche nervöse Flattern in meinem Magen. »Wie heißen Sie, mein Sohn?«


    »Stefan«, antwortete ich. »Stefan Salvatore.«


    Im nächsten Moment wurde mir klar, wie dumm es war, ihm meinen wahren Namen zu nennen, angesichts des Unglücks, das ich in New Orleans und Mystic Falls angerichtet hatte.


    »Stefan«, wiederholte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wollen Sie gar keine Belohnung?«


    Ich zupfte an den Manschetten meines Hemdes, verlegen wegen meines zerrupften Äußeren. Meine schwarze Hose, in deren Gesäßtasche mein Tagebuch steckte, war ausgefranst. Mein Hemd war herausgerutscht und hing lose um meine Hosenträger herum. Kein Hut, keine Krawatte, keine Weste, vor allem aber war ich schmutzig, und der schwache Geruch nach einem Leben im Freien haftete mir an.


    »Nein, Sir. Ich bin nur froh, dass ich helfen konnte«, murmelte ich.


    Der Mann schwieg, als fiele es ihm schwer, meine Worte zu verdauen. Ich fragte mich, ob der Schock darüber, seine Tochter blutverschmiert und halb tot zu sehen, ihn in eine Art Nebel gestürzt hatte. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Unsinn!« Er umfasste meine rechte Schulter. »Ich würde alles geben, um meine Jüngste zu beschützen. Kommen Sie herein. Ich bestehe darauf! Lassen Sie uns gemeinsam eine Zigarre rauchen und erlauben Sie mir, auf die Rettung meines kleinen Mädchens anzustoßen.«


    Er zog mich ins Haus, als zerre er einen halsstarrigen Hund an der Leine hinter sich her. Ich setzte schon zum Protest an, verstummte aber, sobald ich das große Foyer betrat. Die dunkle Wandvertäfelung war aus Kirschholz. Die Buntglasfenster, welche die Tür bei Tage erleuchten sollten, funkelten selbst bei Nacht, die Farben glänzten im Licht der Gaslaternen wie Juwelen. Eine riesige imposante Treppe führte zum nächsten Stockwerk hinauf, deren Balustrade aus ganzen Stämmen geschnitzt zu sein schien. In meinem menschlichen Leben hatte ich den Wunsch gehabt, Architektur zu studieren; dieses Haus hätte ich mit Freuden stundenlang betrachten können.


    Aber noch bevor ich den Eingangsbereich vollständig bewundert hatte, führte der Mann mich durch einen Flur in einen behaglichen Salon. Meine Aufmerksamkeit wurde durch ein flackerndes orangefarbenes Feuer auf die gegenüberliegende Wand gelenkt. Die Wände waren kiefergrün tapeziert, der Raum war mit vereinzelten hohen Sesseln mit Seidenkissen ausgestattet. Hinter einem Sofa waren diskret verschiedene Queues platziert und die hohen Flügelfenster wurden von Schränken voller Bücher, Globen und verschiedener Kuriositäten umrahmt. Mein Vater, ein Sammler von Büchern und schönen Gegenständen, hätte diesen Raum geliebt, und meine Brust schnürte sich zusammen bei der Erkenntnis, dass ich meinen eigenen Vater an Lebenserfahrung übertreffen würde.


    »Zigarre?«, fragte der Mann und zog eine Schachtel hervor.


    »Nein, vielen Dank, Sir«, sagte ich. Die Zigarren waren von feinster Qualität, gerollt aus dem Tabak meines Heimatstaates. Früher einmal wäre ich mehr als glücklich über dieses Angebot gewesen. Aber da selbst der Klang eines Vogelschnabels, der über einen Baumstamm kratzte, meine geschärften Sinne beinahe überwältigte, war allein schon der Gedanke unerträglich, Wolken schwarzen Rauchs in mich hineinzusaugen.


    »Hmmm. Er raucht nicht.« Der Mann zog zweifelnd eine seiner markanten Augenbrauen hoch. »Sie werden doch hoffentlich nicht auch Alkohol ablehnen?«


    »Nein, Sir. Vielen Dank, Sir.«


    Die angemessenen Worte verließen meinen Mund, noch während ich auf und ab ging.


    »Braver Junge.« Er bereitete meinen Drink zu, eine apricotfarbene Flüssigkeit aus einer Kristallkaraffe.


    »Sie haben meine Tochter also im Park gefunden«, sagte er und bot mir den Brandy an. Ich konnte nicht anders– ich musste das funkelnde Glas einfach ins Licht halten. Selbst ohne meine vampirisch geschärften Sinne wäre es wunderschön gewesen, zerstreute es doch jeden Lichtstrahl wie schillernde Libellen.


    Ich nickte meinem Gastgeber zu, nahm einen kleinen Schluck und setzte mich, als er auf einen Ledersessel deutete. Der warme, süße Alkohol glitt über meine Zunge; er erfüllte mich mit Trost und gleichzeitig einem seltsamen Unbehagen. Gerade noch hatte ich im Park gelebt, und jetzt nippte ich im Haus eines sehr wohlhabenden Mannes an feinem Brandy. Und während ich mich danach sehnte, zurück in die Dunkelheit zu stürzen, flehte mich die Einsamkeit an zu bleiben. Die Einsamkeit, die mein ganzes Sein durchdrang. Seit zwei Wochen hatte ich mit niemandem mehr gesprochen, und nun saß ich hier, eingeladen in einen wahrhaften Palast menschlichen Lebens. Neben den beiden Hunden in der Küche spürte ich allein in den wenigen Räumen, die in der Nähe lagen, mindestens ein Dutzend Diener und Familienangehörige, deren berauschenden Duft niemand außer mir bemerkte.


    Mein Gönner musterte mich mit seltsamer Miene, und ich versuchte, mich zu konzentrieren.


    »Ja, Sir. Ich habe sie auf einer Lichtung in der Nähe von Seneca Village gefunden, oder dem, was davon übrig ist.«


    »Was haben Sie so spät in der Nacht noch im Park getan?«, fragte er, während sein Blick mich fixierte.


    »Ich bin spazieren gegangen«, antwortete ich gelassen.


    Ich wappnete mich gegen das, was als Nächstes kommen würde, die zahlreichen unangenehmen Fragen, die meine gesellschaftliche Stellung beleuchten sollten, auf die meine zerrissenen Kleider sicher einen gewissen Hinweis gaben. Ich an seiner Stelle hätte mir ein paar Dollar in die Hand gedrückt und mich zur Tür begleitet. Schließlich herrschte in New York nicht gerade Mangel an Raubtieren, und obwohl er es nicht wissen konnte, es sich vermutlich nicht einmal vorstellen konnte, gehörte ich zur schlimmsten Sorte.


    Doch seine nächste Frage überraschte mich. »Pech gehabt, mein Sohn?«, fragte er, und seine Miene wurde weicher. »Was war es– hat man Sie aus dem Haus Ihres Vaters geworfen? Ein Skandal? Ein Duell? Hat man Sie im Krieg auf der falschen Seite erwischt?«


    Mein Unterkiefer klappte herunter. Woher wusste er, dass ich kein Vagabund war?


    Er schien meinen Gedanken zu erraten.


    »Ihre Schuhe, mein Sohn, zeigen, dass Sie offensichtlich ein Gentleman sind, ungeachtet Ihrer gegenwärtigen, ähm, Situation«, sagte er und beäugte mein Schuhwerk. Ich wandte den Blick ebenfalls auf meine Schuhe– sie waren abgetreten und schmutzig, denn ich hatte sie seit Louisiana nicht mehr geputzt. »Der Schnitt ist italienisch, das Leder ist fein. Ich kenne mich mit Leder aus.« Er tippte auf seinen eigenen Schuh, der aussah, als sei er aus Krokodilsleder. »So habe ich angefangen. Ich bin Winfield T. Sutherland, Eigentümer von Sutherland’s Mercantile. Einige meiner Nachbarn haben ihr Geld mit Öl oder Eisenbahnen gemacht, aber ich habe mein Vermögen ehrlich erworben, indem ich den Leuten verkauft habe, was sie brauchten.«


    Die Tür zum Arbeitszimmer wurde geöffnet, und eine junge Frau, die ich bereits im Eingang gesehen hatte, trat ein. Sie war beherrscht und anmutig, ihre Schritte waren königlich und bestimmt. Ihre Haube war schlicht– beinah wie die einer Dienerin–, betonte aber ihre kultivierten Züge. Sie war eine feinere Ausgabe des Mädchens, das ich im Park gefunden hatte. Ihr Haar hatte eine subtilere Goldschattierung und fiel in weichen natürlichen Löckchen über ihre Schultern. Ihre Wimpern umrahmten dicht und sehr lang die blauen Augen, in denen ein Anflug von Grau lag. Ihre Wangenknochen waren ein wenig höher, ihre Züge weicher.


    Meine menschliche Wertschätzung ihrer Schönheit rang mit der kalten Einschätzung meiner Vampirsinne, was ihren Körper betraf: gesund und jung.


    »Der Doktor ist gerade eingetroffen, aber Mama denkt, es wird ihr bald wieder gut gehen«, sagte das Mädchen gelassen. »Die Wunde ist nicht so tief, wie es zuerst schien, und offensichtlich hat der Heilungsprozess schon von allein begonnen. Es ist in jeder Hinsicht ein Wunder.«


    Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, wohl wissend, die widerstrebende Quelle dieses »Wunders« gewesen zu sein.


    »Meine Tochter Lydia«, stellte Winfield uns vor. »Die königlichste meiner drei Grazien. Sie haben Bridget gefunden. Sie ist ein wenig… ah… stürmisch.«


    »Sie hat den Tanzabend ohne Begleitung verlassen«, erklärte Lydia mit einem gezwungenen Lächeln. »Meiner Meinung nach solltest du nach einem etwas stärkeren Wort als ›stürmisch‹ suchen, Papa.«


    Ich mochte Lydia auf Anhieb. Sie hatte nichts von der Joie de vivre, die Callie zu eigen gewesen war, aber sie besaß Intelligenz und Sinn für Humor, die ihr gut zu Gesicht standen. Ich mochte sogar ihren Vater, trotz seines polternden Gehabes. In gewisser Weise erinnerte mich hier alles an mein eigenes Zuhause, an meine Familie, damals, als ich noch eine gehabt hatte.


    »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Stefan«, sagte Winfield. »Und verzeihen Sie mir, wenn ich anmaßend klinge, aber ich habe die Vermutung, dass Sie kein richtiges Heim haben, in das Sie zurückkehren können. Warum bleiben Sie nicht über Nacht? Es ist zu spät, um irgendwohin zu gehen, und Sie müssen erschöpft sein.«


    Ich hob abwehrend die Hände. »Nein, das kann ich nicht annehmen.«


    »Natürlich müssen Sie es annehmen«, bemerkte Lydia.


    »Ich…« Sag nein. Das Bild von Callies grünen Augen tauchte vor mir auf, und ich dachte an meinen Schwur, abseits der Menschen zu leben. Aber die Annehmlichkeiten dieses schönen Hauses erinnerten mich so sehr an das menschliche Leben, das ich in Mystic Falls hinter mir gelassen hatte, dass es mir schwerfiel zu tun, was ich tun sollte.


    »Ich bestehe darauf, Junge.« Winfield legte mir eine fleischige Hand auf die Schulter und schob mich aus dem Salon. »Es ist das Mindeste, was wir Ihnen zum Dank anbieten können. Eine ordentliche Mütze Schlaf und ein herzhaftes Frühstück.«


    »Das ist sehr freundlich, aber…«


    »Bitte«, sagte Lydia mit einem leichten Lächeln. »Wir sind Ihnen ja so dankbar.«


    »Ich sollte wirklich…«


    »Großartig!« Winfield klatschte in die Hände. »Das hätten wir geregelt. Wir werden auch dafür sorgen, dass man Ihre Kleider wäscht und bügelt.«


    Wie ein Pferd, das vor einem Rennen an einer Reihe von Stallburschen vorbeigeführt wird, drängte mich die Haushälterin der Sutherlands mehrere Treppenfluchten hinauf in einen hinteren Flügel des Hauses, von dem aus man auf eine in Richtung Osten verlaufende Gasse blickte. Statt in meiner gewohnten Höhle neben den Grabsteinen würde ich in einem riesigen Himmelbett schlafen, in einem Zimmer mit einem flackernden Kaminfeuer, in einem Haus voller Menschen, die mich sofort und glücklich als einen der ihren willkommen geheißen hatten.


    Der Vampir in mir war immer noch hungrig und nervös. Aber das hinderte den Menschen in mir nicht daran, etwas von dem Leben zu kosten, das ich verloren hatte.

  


  


  
    

    KAPITEL VIER
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    Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, obwohl in Wirklichkeit nur wenig Zeit verstrichen ist, seit meiner Verwandlung– seit mein Vater mich getötet hat. Vor ungefähr einem Monat haben Damon und ich versucht, Katherines Leben zu retten, als unser Leben durch ihr Blut gerettet wurde. Vor ungefähr einem Monat war ich ein lebendiger, warmblütiger Mensch, dessen Nahrung aus Mahlzeiten mit Fleisch und Gemüse, Käse und Wein bestand– ein Mensch, der in einem Federbett mit frischen Leinenlaken schlief.


    Und doch fühlt es sich so an, als sei inzwischen ein ganzes Leben vergangen– und je nach Definition stimmt das vielleicht sogar.


    Aber genauso schnell, wie mein Schicksal sich im Anschluss an New Orleans gewendet hat und mich als Vagabund in einer Höhle im Central Park leben ließ, sitze ich jetzt hier an einem richtigen Schreibtisch vor einem Bleiglasfenster mit einem dicken Teppich unter den Füßen. Wie schnell ich doch wieder menschliche Gewohnheiten annehme!


    Die Sutherlands scheinen eine freundliche Familie zu sein. Ich stelle mir die stürmische Bridget und ihre geduldig leidende ältere Schwester als Spiegelbilder von Damon und mir selbst vor. Ich habe nie zu schätzen gewusst, wie harmlos die Streitereien zwischen Damon und meinem Vater über Pferde und Mädchen waren. Ich hatte immer Angst, einer von ihnen würde etwas sagen oder tun, das dem bisschen Familie, das wir noch hatten, für immer ein Ende machen würde.


    Jetzt, da mein Vater tot ist und mein Bruder und ich… sind, was wir sind, begreife ich erst, wie viel ernster die Lage sein kann und wie schlicht und einfach das Leben zuvor war.


    Ich sollte nicht hier sein, nicht einmal heute Nacht. Ich sollte mich aus dem Fenster stehlen und in mein Exil fliehen. Es ist gefährlich und trügerisch, mich von der warmen, lebendigen Umarmung der Sutherlands umfangen zu lassen, und sei es auch für noch so kurze Zeit. Es gibt mir das Gefühl, wieder zur Welt der Menschen gehören zu können. Aber sie begreifen nicht, dass sie ein Raubtier in ihrer Mitte willkommen geheißen haben. Ich müsste nur ein einziges Mal die Kontrolle verlieren, müsste mich gerade jetzt aus meinem Zimmer schleichen und mich an einem von ihnen satt trinken, und ihr Leben würde zur Tragödie– so wie meines, als Katherine auf unserer Türschwelle erschien.


    Die Familie war für mich immer das Wichtigste, und ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, wie tröstlich es ist, unter Leuten zu sein, die einander lieben, und sei es auch nur eine einzige geborgte Nacht lang…


    



    Zum ersten Mal, seit ich New Orleans verlassen hatte, stand ich bei Sonnenaufgang auf. Ich wollte aus dem Herrenhaus schlüpfen und im Morgennebel verschwinden, bevor irgendjemand kam, um mich zu wecken. Aber es war schwer, dem Sog der frischen Leinenlaken, der weichen Matratze, der Bücherregale und der bemalten Zimmerdecke zu widerstehen.


    Nachdem ich die Fresken geflügelter Cherubim über mir bewundert hatte, schob ich die warmen Decken beiseite und zwang mich aus dem Bett. Jeder Muskel meines Körpers zuckte unter meiner bleichen Haut, voller Stärke und Macht, auch wenn sich zugleich jeder Knochen meines Brustkorbs abzeichnete. Die Sutherlands hatten meine Kleider zum Waschen mitgenommen, mir aber kein Nachthemd gegeben. Ich genoss das Gefühl des morgendlichen Sonnenlichts auf meiner Haut, genoss die glühende Wärme, die gegen die Kälte im Zimmer kämpfte. Obwohl ich Katherine niemals verzeihen würde, dass sie mich in ein Ungeheuer verwandelt hatte, war ich ihr zumindest für den Lapislazuliring dankbar, der mich vor den ansonsten tödlichen Strahlen der Sonne beschützte.


    Das Fenster stand ein klein wenig offen und ließ eine kühle Brise herein, die lichtdurchlässigen Vorhänge flatterten. Obwohl mir jegliche Temperaturen nichts mehr ausmachten, schloss ich das Fenster und verriegelte es verwirrt. Ich hätte schwören können, dass in der vergangenen Nacht alle Fenster fest verschlossen gewesen waren. Bevor ich jedoch weiter über die Angelegenheit nachgrübeln konnte, erklang das verräterische Wummern eines schlagenden Herzens, ganz in der Nähe. Nach einem leisen Klopfen ging die Tür einen Spalt breit auf und Lydia steckte den Kopf herein. Sie errötete sofort und wandte den Blick von meinem fast nackten Körper ab.


    »Vater hatte Angst, dass Sie vielleicht versuchen würden fortzugehen, ohne Auf Wiedersehen zu sagen. Ich wurde hergeschickt, um dafür zu sorgen, dass Sie kein Dienstmädchen betören, Ihnen zu helfen.«


    »Ich bin kaum in der Verfassung, mich davonzuschleichen«, erwiderte ich und bedeckte meine Brust mit den Armen. »Dafür werde ich meine Hose brauchen.«


    »Henry wird in Kürze mit Ihrer Hose heraufkommen. Sie ist frisch gebügelt«, sagte sie, wobei sie den Blick auf den Boden gerichtet hielt. »In der Zwischenzeit können Sie gerne das Badezimmer den Flur hinunter auf der rechten Seite benutzen. Bitte, zögern Sie nicht, sich frisch zu machen, und kommen Sie dann zum Frühstück herunter.«


    Ich nickte. Mit dem Gefühl, in der Falle zu sitzen.


    »Und, Stefan«, Lydia schaute kurz auf und sah mir in die Augen, »ich hoffe, dass Sie auch ein Hemd auftreiben können.« Dann glitt sie mit einem Lächeln davon.


    



    Als ich endlich zum Frühstück nach unten kam, erwartete mich der gesamte Sutherland-Clan– selbst Bridget, die sich höchst lebendig mit Toast vollstopfte, als hätte sie seit vierzehn Tagen nichts gegessen. Bis auf eine leichte Blässe verriet nichts an ihrer Erscheinung, dass sie vor wenigen Stunden beinah gestorben wäre.


    Alle drehten sich um und keuchten kurz auf, als ich herantrat. Ich machte offensichtlich eine andere Figur, als der hemdsärmelige Held vom vergangenen Abend. Mit frisch polierten edlen italienischen Schuhen, gebügelter Hose, einem neuen, sauberen Hemd und einer geborgten Jacke, die Winfield für mich heraufgeschickt hatte, gab ich von Kopf bis Fuß den Gentleman. Ich hatte sogar mein Gesicht gewaschen und das Haar nach hinten gekämmt.


    »Die Köchin hat Ihnen Maisbrei zubereitet, falls Sie das mögen«, sagte Mrs Sutherland und deutete auf eine Schale mit klumpigem, weißem Inhalt. »Wir verwöhnen normalerweise niemanden, aber wir dachten, dass unser Gast aus dem Süden vielleicht gern Maisbrei hätte.«


    »Vielen Dank, Ma’am«, erwiderte ich, setzte mich auf den freien Platz neben Bridget und beäugte die Speisen auf dem großen Holztisch. Nach dem Tod meiner Mutter hatten Damon, mein Vater und ich uns angewöhnt, zwanglos mit den Männern zu essen, die wir auf dem Gut beschäftigten. Das Frühstück bestand daher oft aus einfachen Speisen wie Maisbrei und Zwieback, Brot mit Sirup und Schinken. Was im Haus der Sutherlands aufgetragen wurde, stellte selbst die vornehmsten Restaurants Virginias in den Schatten. Es gab Toast nach englischer Art in zarten Drahtgestellen, fünf verschiedene Sorten Marmelade, zwei Sorten Schinken, kleine Kuchen, Sirup und sogar frisch gepressten Orangensaft. Die zarten Teller waren mit blauen holländischen Motiven verziert und auf dem Tisch lag mehr Silberbesteck, als ich selbst bei einem offiziellen Dinner erwartet hätte.


    Erfüllt von dem Wunsch nach menschlichem Appetit – und ohne auf das Feuer in meinen Adern zu achten, das nach Blut verlangte–, gab ich vor, mich hungrig über die Speisen herzumachen.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte ich.


    »Das ist also der Retter meiner kleinen Schwester«, bemerkte die einzige Frau im Raum, die ich noch nicht kannte.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen meine älteste Tochter vorzustellen«, sagte Winfield. »Das ist Margaret. Die erste, die geheiratet hat. Und die erste Mutter unserer Enkelkinder, hoffen wir.«


    »Papa«, tadelte Margaret ihren Vater, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Während Bridget voller Leben und jugendlicher Plumpheit war, Lydia elegant und kultiviert, schien Margaret eine praktisch forschende, gesunde Vernunft zu eigen zu sein, eine Erdverbundenheit, die sich in ihren fragenden blauen Augen widerspiegelte. Ihre Haare waren schwarz und glatt.


    »Wir sprachen gerade über den Auslöser der impulsiven Tat meiner Tochter«, brachte Winfield das Gespräch wieder auf die vergangene Nacht.


    »Ich weiß nicht, warum ich weggelaufen bin«, sagte Bridget schmollend und trank einen großen Schluck Orangensaft. Die älteren Schwestern warfen sich einen Blick zu, während ihr Vater sich mit Sorgenfalten auf der Stirn weiter vorbeugte. »Ich hatte einfach das Gefühl, gehen zu müssen. Also habe ich es getan.«


    »Das war töricht und gefährlich«, tadelte ihre Mutter, die ihre Serviette ausschüttelte. »Du hättest sterben können!«


    »Ich bin froh, Sie heute so munter zu sehen«, warf ich höflich ein. Bridget grinste und entblößte dabei ihre Zähne, zwischen denen kleine Orangenfetzen klebten.


    »Ja. Apropos.« Margaret ergriff das Wort und klopfte mit ihrem Eierlöffel an den Rand ihres Tellers. »Sie sagen, Sie hätten sie im Park gefunden?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete ich wachsam, während ich das kleinste Stück Schinken auf meinen Teller legte. Diese Schwester schien scharfsinniger als die anderen zu sein und scheute sich nicht, unangenehme Fragen zu stellen.


    »Bridget war blutüberströmt, und ihr Kleid war zerrissen«, hakte Margaret nach. »Fanden Sie es nicht seltsam, keine richtige Wunde zu sehen?«


    »Ähm«, stammelte ich. Meine Gedanken überschlugen sich. Was sollte ich antworten? Dass es das Blut eines anderen gewesen sei?


    »Letzte Nacht dachte ich, es wäre eine Stichwunde«, sagte Mrs Sutherland und schürzte nachdenklich die Lippen. »Aber es war nur geronnenes Blut, das sich wegwaschen ließ.«


    Margaret sah mich durchdringend an.


    »Vielleicht hatte sie Nasenbluten…?«, murmelte ich matt.


    »Also behaupten Sie, keinen Angreifer gesehen zu haben, als Sie auf meine Schwester stießen?«, fragte Margaret.


    »Oh, Maggie, du und deine Verhöre«, murmelte Winfield. »Es ist ein Wunder, dass es Bridget gut geht. Gott sei Dank hat Stefan sie rechtzeitig gefunden.«


    »Ja. Natürlich. Gott sei Dank«, sagte Margaret. »Und was haben Sie gestern Abend ganz allein im Park gemacht?« , fuhr sie ruhig fort.


    »Ich bin spazieren gegangen«, antwortete ich, wie ich es bereits ihrem Vater in der Nacht erzählt hatte.


    Bei Tageslicht betrachtet, erschien es mir seltsam, dass Winfield mich lediglich nach meinem Namen und dem Grund meines Aufenthalts im Park gefragt hatte. In Zeiten wie diesen und nach dem schweren Anschlag auf seine Tochter war es ungewöhnlich, einen Fremden in sein Heim einzuladen. Andererseits hatte auch mein Vater Katherine Zuflucht geboten, als sie in der Rolle einer Waisen nach Mystic Falls gekommen war.


    Ein Teil von mir beschäftigte sich immer noch mit der Frage, ob unsere Geschichte anders geendet hätte, ob alle Salvatores noch leben könnten, wenn wir Katherine mit Fragen über ihre Vergangenheit bestürmt hätten, statt um die Tragödie zu kreisen, die ihre Eltern laut ihrer Aussage das Leben gekostet hatte. Aber Damon und ich waren so sehr von Katherine gebannt gewesen, dass das vermutlich keine Rolle gespielt hätte.


    Margaret beugte sich vor; sie gab sich nicht so schnell zufrieden wie Winfield in der vergangenen Nacht. »Woher aus dem Süden stammen Sie denn?«


    »Ich komme aus Virginia«, antwortete ich, während sie den Mund öffnete, um die Frage zu stellen, die auf der Hand lag. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte ich mich besser, dieser Familie etwas Wahres bieten zu können. Außerdem würde ich schon bald aus diesem Haus und aus ihrem Leben verschwinden, und dann war es ohnehin egal, was sie über mich wussten.


    »Und von wo genau?«, hakte sie nach.


    »Mystic Falls.«


    »Das habe ich noch nie gehört.«


    »Es ist ziemlich klein. Hat nur eine Hauptstraße und einige Plantagen.«


    Unter dem Tisch entstand etwas Unruhe, und ich vermutete, dass entweder Bridget oder Lydia versuchten, Margaret einen ordentlichen Tritt zu verpassen. Wenn der Schlag erfolgreich gewesen sein sollte, so ließ Margaret sich nichts anmerken.


    »Sind Sie ein gebildeter Mann?«, fragte sie weiter.


    »Nein, Ma’am. Ich wollte an der Universität von Virginia studieren. Aber der Krieg hat das zunichte gemacht.«


    »Krieg dient niemandem«, kommentierte Winfield, während er mit seiner Gabel ein Stück Schinken aufspießte.


    »Durch den Krieg ist das Reisen zwischen den Staaten schwieriger geworden«, fügte Margaret hinzu.


    »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Bridget.


    »Ihre Schwester will andeuten, dass der Zeitpunkt meiner Reise nach Norden ungewöhnlich ist«, erklärte ich. »Aber mein Vater ist kürzlich gestorben…«


    »Im Krieg?«, fragte Bridget atemlos. Lydia und Mrs Sutherland funkelten sie an.


    »Indirekt«, antwortete ich. Tatsächlich hatte ein Krieg das Leben meines Vaters beendet, ein Krieg gegen Vampire– gegen mich. »Meine Stadt… sie ist niedergebrannt, und mir ist nichts geblieben.«


    »Also sind Sie in den Norden gegangen«, stellte Lydia fest.


    »Vielleicht, um sich als Geschäftsmann zu versuchen?« , fragte Winfield hoffnungsvoll.


    Hier saß ein Mann mit drei Töchtern, drei schönen Töchtern, aber ohne Söhne. Ohne jemanden, mit dem er Zigarren rauchen und Brandy trinken konnte, ohne jemanden, den er antreiben und ermutigen konnte, ohne jemanden, mit dem zusammen er in der Geschäftswelt konkurrieren konnte. Seine Augen glänzten, als er mich anschaute, was mich beunruhigte und erheiterte zugleich. Es gab in Manhattan gewiss einige Familien mit Söhnen, die für eine Ehe mit seinen Töchtern viel besser infrage kamen.


    »Was auch immer ich tun werde, ich möchte meinen Weg durch die Welt allein finden«, erwiderte ich und nippte an meinem Kaffee. Ohne Lexi oder Katherine, die mich anleiteten, würde mir auch gar nichts anderes übrig bleiben. Und sollte ich Damon jemals wiedersehen, wäre das Einzige, wozu er mich verleiten würde, ein frisch gespitzter Pflock.


    »Wo wohnen Sie?«, fuhr Margaret fort. »Haben Sie hier Familie?«


    Ich räusperte mich, aber noch bevor ich meine erste echte Lüge hervorbringen konnte, stöhnte Bridget auf.


    »Maggie, dieses Verhör langweilt mich!«


    Lydias Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sie schnell hinter ihrer Serviette verbarg. »Worüber würdest du denn lieber reden?«


    »Über dich?«, fragte Margaret mit hochgezogener Augenbraue.


    »Ja, in der Tat!«, sagte Bridget und ließ ihren Blick über die Runde gleiten. Ihre Augen leuchteten so grün wie Callies, aber da sie jetzt voller Verdrossenheit waren, erinnerten sie mich nicht mehr an meine verlorene Liebe. »Ich weiß immer noch nicht, warum ich von dem Fest weggelaufen bin.«


    Margaret verdrehte die Augen. Lydia schüttelte den Kopf.


    »Ihr hättet ihre Blicke sehen sollen!«, rief sie und wedelte zur Betonung mit ihrem Messer. »Flora hatte das schrecklichste Kleid, vor allem wenn man bedenkt, dass sie eine frisch verheiratete Frau ist. Und meine neue Schärpe– oh nein, ist die letzte Nacht verloren gegangen? Ich wäre am Boden zerstört, wenn sie fort wäre! Mama! Hatte ich sie an, als Stefan mich nach Hause gebracht hat? Wir müssen in den Park zurückgehen und sie suchen!«


    »Wie wäre es, wenn wir in den Park zurückgingen und nach der Person suchten, die versucht hat, dich zu töten ?«, schlug Margaret vor.


    »Wir haben darüber bereits mit Inspektor Warren gesprochen. Er verspricht eine gründliche Untersuchung«, sagte Mrs Sutherland. »Aber Bridget, du musst mir versprechen, heute Abend nicht vom Ball der Chesters wegzulaufen, ansonsten sehe ich mich gezwungen, dich in deinem Schlafzimmer einzusperren.«


    Bridget stieß ein Schnauben aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Und ihr werdet auch nicht davonlaufen«, erklärte Mrs Sutherland an Lydia gewandt. Die mittlere Schwester errötete.


    »Lydia hat sich in einen italienischen Grafen verliebt«, erklärte Bridget, und ihre Verdrossenheit wich der Freude über ein bisschen Tratsch. »Wir alle hoffen, dass er um ihre Hand anhält– wäre das nicht wunderbar? Dann wären wir alle wie Adelige, sozusagen, und nicht nur reiche Kaufleute. Stellt euch das vor, Lydia, eine Gräfin!«


    Winfield lachte nervös. »Bridget…«


    Bridget klimperte mit ihren dichten Wimpern. »Es ist so wunderbar, dass Lydia einen Verehrer hat, noch dazu einen Grafen. Nach Maggies Vermählung hatte ich schon Angst, weil Mama und Papa sich an die Tradition halten und mir nicht erlauben würden zu heiraten, bevor Lydia verheiratet ist, und wer konnte schon wissen, wie lange das dauert.«


    »Lydia ist… eigen«, erklärte Mrs Sutherland.


    »Oh, wirklich, Mama.« Bridget verdrehte die Augen. »Als hätte sich jemals auch nur annährend irgendjemand für sie interessiert. Und jetzt hat sie einen Grafen. Es ist wirklich… Wenn man darüber nachdenkt, ist es wirklich nicht fair… Wenn ich nur schon offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden wäre…«


    Ich rutschte auf meinem Platz hin und her; das Gespräch war mir peinlich, und doch war ich froh, in etwas so Gewöhnliches wie einen Familienstreit verwickelt zu sein. Ich war zum ersten Mal wieder in Gesellschaft, seit ich Lexi in New Orleans verlassen hatte.


    »In letzter Zeit treten so viele gut aussehende fremde Männer in unser Leben«, sagte Margaret in einem Tonfall, der irgendwo zwischen schrullig und warnend lag. »Was für ein seltsamer Zufall, Mr Salvatore. Vielleicht muss ich ja gar nicht mehr zur Grand Tour aufbrechen.«


    »Sei jetzt still, Margaret«, sagte Winfield.


    »Und ich habe niemanden, mit dem ich zu den Chesters gehen könnte«, setzte Bridget ein und errötete, als versuche sie krampfhaft, nicht zu weinen. Dabei ruhte ihr Blick die ganze Zeit von der Seite auf mir. »Ich bin mir sicher, dass Milash mich nach gestern Abend nicht begleiten will… Ich muss dringend gerettet werden…«


    Jetzt warf Bridget ihrem Vater einen Blick aus ihren großen grünen Augen zu. Winfield runzelte die Stirn und strich nachdenklich über seine Koteletten. In diesem Moment wirkte Bridget so mächtig wie ein Vampir, dazu in der Lage, ihren Vater mit einem Bann zu belegen, sodass er ihr jeden Wunsch gewährte. Margaret griff sich an den Kopf, als habe sie Schmerzen.


    »Mr Salvatore wird dich begleiten«, erklärte Winfield und deutete mit einer Gabel voller Zwieback auf mich. »Er hat dich einmal gerettet, und ich bin mir sicher, dass er ein Gentleman ist, der nicht zulassen wird, dass du ein zweites Mal in eine Notlage gerätst.«


    Alle Augen richteten sich auf mich. Bridget lächelte mich an wie ein Kätzchen, dem man gerade eine Schale mit Sahne angeboten hatte.


    Ich sträubte mich.


    »Ich fürchte, mir fehlt die passende Kleidung…«, begann ich.


    »Oh, das Problem lässt sich leicht lösen«, meinte Mrs Sutherland mit einem wissenden Lächeln.


    »Einmal mehr«, murmelte Lydia so leise, dass niemand sonst es hören konnte, »ist der arme Mr Salvatore auf Gedeih und Verderb von uns abhängig. Wegen Hosen.«
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    Nach dem Frühstück räumten Dienstmädchen das holländische Porzellan und die Marmelade fort, Winfield begab sich in sein Arbeitszimmer und ich blieb mit den Damen der Familie Sutherland in dem sonnendurchfluteten Salon zurück. Bridget, Lydia und Mrs Sutherland hatten sich auf dem Brokatsofa niedergelassen, während ich auf der Kante eines grünen samtenen Sessels hockte und so tat, als betrachte ich ein Ölporträt der Familie, während ich in Wahrheit die Fluchtmöglichkeiten erwog. Meine letzte karge Mahlzeit war nicht mehr als eine ferne Erinnerung, und es fiel mir immer schwerer, der süßen Symphonie schlagender Herzen in diesem prächtigen Herrenhaus zu widerstehen.


    Während des Frühstücks hatte ich mehrfach versucht, mich der Gesellschaft der Sutherlands zu entziehen, um aus einem der Fenster zu schlüpfen oder durch die Dienstbotenquartiere zu entkommen. Aber es gelang mir nicht, meine Gastgeber auch nur für zwei Minuten abzuschütteln, ganz so, als stünde mir meine Absicht deutlich auf die Stirn geschrieben. Als ich mich entschuldigte, um das Badezimmer aufzusuchen, hatte der Butler darauf bestanden, mich zu begleiten. Als ich erwähnte, dass ich mich gerne in mein Zimmer zurückziehen würde, hatte Mrs Sutherland darauf hingewiesen, dass das Sofa im Salon der perfekte Ort für eine kleine Ruhepause sei. Ich wusste, dass sie mir dankbar waren, weil ich ihnen Bridget zurückgebracht hatte, konnte mir aber immer noch nicht erklären, warum sie mich in ihrem Heim duldeten. Insbesondere angesichts des Zustands, in dem ich es betreten hatte: schmutzig, mit zerrissenen Kleidern, zerzaust und blutüberströmt.


    »Mr Stefan«, sagte Margaret, die an der Säule lehnte, welche den Salon vom Foyer trennte. »Geht es Ihnen wirklich gut?«


    »Bestens, bestens«, antwortete ich. »Warum fragen Sie?«


    »Sie zittern so heftig mit dem Bein, dass der Sessel klappert.«


    Ich presste die Hand auf mein Knie, um mein Bein ruhigzustellen. »Ich beginne meinen Tag normalerweise mit einem Spaziergang«, log ich und stand auf. »Und ich würde gerne, wenn Sie mich entschuldigen würden, einen kleinen Gang durch den Park unternehmen.«


    Margaret zog eine ihrer perfekt gewölbten Augenbrauen hoch. »Sie scheinen tatsächlich eine Menge Zeit im Park zu verbringen.«


    »Ich betrachte ihn als mein zweites Zuhause«, antwortete ich mit einem schiefen Lächeln, während vor meinem inneren Auge meine Höhle mit den angrenzenden Statuen, Springbrunnen und Grabsteinen auftauchte. »Ich fand die Natur schon immer beruhigend.«


    »Was für eine zauberhafte Idee!«, erklärte Mrs Sutherland und klatschte in die Hände. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns Ihnen anschließen? Es ist ein wunderschöner Tag, und wir alle könnten ein wenig frische Luft gebrauchen.«


    »Mama, ich denke, es wäre das Beste, wenn ich stattdessen ruhen würde«, wandte Bridget ein und legte eine Hand auf ihre sehr gesund aussehende Stirn.


    »Du meinst, du möchtest zu Hause bleiben und den ganzen Tag Besucher empfangen, um ihnen von deinem Abenteuer zu erzählen«, stellte Margaret kopfschüttelnd fest. »Aber ich fürchte, ich muss mich ebenfalls entschuldigen, Mutter. Ich muss mich zu Hause um einige Angelegenheiten kümmern, jetzt, da es meiner Schwester augenscheinlich wieder gut geht– und mein Mann vermisst mich.«


    »Warum auch immer«, murmelte Bridget unfreundlich.


    Lydia bedachte ihre jüngste Schwester mit einem eindringlichen Blick und versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Arm. Mrs Sutherland ignorierte die Zankerei der Schwestern, schüttelte einen leichten Umhang aus und legte ihn sich um die Schultern. »Folgen Sie uns, Mr Salvatore. Wir werden auch zu dritt eine feine Gesellschaft abgeben.«


    Ich hätte vor Frustration schreien können– was sollte ich denn noch tun, um mich aus den Klauen dieser Familie zu befreien? –, zwang stattdessen ein Lächeln auf mein Gesicht und reichte Mrs Sutherland meinen Arm.


    Sobald wir durch die massive Haustür traten, attackierte die Sonne meine Augen mit ihrem hellen Zitronengelb, und der Himmel war von einem perfekten Blau. Für einen Tag Anfang November im Norden war es bemerkenswert mild.


    Wir wandten uns in Richtung Süden, überquerten die Sechsundsechzigste Straße und betraten den Central Park durch die schmiedeeisernen Tore. Trotz der Ereignisse vom Vorabend zeigten weder Lydia noch Mrs Sutherland Anzeichen von Zögern oder Furcht. Wahrscheinlich fühlten sie sich in meiner Gegenwart sicher. Ich sog tief die Morgenluft ein, die nach all den Geschehnissen besonders klar und rein zu sein schien. Es war, als sei die ganze Welt von diesem Sonnenaufgang reingewaschen worden. Ähren und Fruchtstände wippten an den langen Gräsern und Blumen, reckten sich gen Himmel und nahmen die letzten hellen Sonnenstrahlen des Jahres in sich auf. Die Tautröpfchen der Nacht waren bereits verdunstet.


    Wir waren nicht die einzigen, die den Tag draußen genossen. Im Park wimmelte es von Familien und umherschlendernden Pärchen. Einmal mehr fiel mir auf, wie anders der Norden war. Yankee-Frauen trugen leuchtende Farben, wie wir sie im Süden seit Jahren nicht gesehen hatten– Scharlachrot, strahlende Gelbtöne, kühne, himmelblaue Schattierungen auf Seide, Samt und anderen teuren Stoffen wie europäische Spitze, dazu zarte Strümpfe und winzige Lederstiefel.


    Selbst die Natur war hier anders. Im Norden gab es malerische ellipsenförmige Ahornbäume, wohingegen sich bei uns üppige Eichen ausbreiteten, welche die Sonnenstrahlen bis in die äußersten Spitzen ihrer Äste aufsaugten. Die Kiefern hier waren stachlig und blau, im Gegensatz zu den hohen, weichen prächtigen Kiefern, in denen die südliche Brise wisperte.


    Mrs Sutherland und Lydia plauderten über das Wetter, aber meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als in diesem Moment ein Eichhörnchen unseren Weg kreuzte. Eine plötzliche Dunkelheit überkam mich, als hätten sich einige der wenigen Wolken am Himmel vorübergehend vor die Sonne geschoben. Meine Raubtierinstinkte erwachten. An den Knopfaugen oder dem buschigen Schwanz war nichts Köstliches, aber ich konnte es sofort schmecken– das Blut des gestrigen Tages. Es drang in meine Nase und kitzelte meinen Gaumen.


    »Entschuldigen Sie mich bitte– ich– ich glaube, da hinten ist jemand, den ich kenne.« Mit dieser trivialen Ausrede eilte ich davon, nicht ohne das Versprechen, gleich zurückzukehren, obwohl ich dahingehend nicht die geringste Absicht hegte. Ich spürte Lydias und Mrs Sutherlands neugierige Blicke in meinem Rücken, als ich hinter einem Dickicht aus Büschen verschwand.


    Dort saß meine Beute, ebenso unschuldig, wie Bridget am vergangenen Abend vermutlich auf ihren Angreifer gewirkt hatte. Das Tier beäugte mich, als ich näher kam, bewegte sich aber nicht. In Windeseile packte ich es, und noch schneller war der Spuk vorüber. Während das Blut in mich hineinsickerte– es war immerhin eine Mahlzeit, wenn auch eine spärliche –, lehnte ich mich gegen einen Baumstamm, und eine Welle von Erschöpfung und Erleichterung schlug über mir zusammen. Erst jetzt wurde mir klar, wie nervös ich gewesen war, in ständiger Angst vor meinem Hunger. Angst vor dem, was sich in mir regte. Angst, dass es jeden Moment die Kontrolle über mich übernehmen könnte.


    Meine Erleichterung war so groß, dass ich nicht einmal Lydia näher kommen hörte, was meine Chancen auf eine Flucht zunichte machte.


    »Stefan?«, fragte sie und sah sich um, zweifellos neugierig, die Person kennenzulernen, zu deren Begrüßung ich davongeeilt war.


    »Ich habe mich offensichtlich geirrt«, murmelte ich und folgte Lydia widerstrebend zurück zu ihrer Mutter auf den Pfad. Die beiden Frauen fuhren mit ihrer höflichen Konversation fort, während ich mich im Inneren meiner verlangsamten Reflexe schalt. Was war nur los mit mir? Ich war ein Vampir. Für einen Vampir dürfte es keine unlösbare Aufgabe sein, sich von den Sutherlands zu entfernen, selbst in geschwächtem Zustand. Ein unangenehmer Gedanke regte sich in meinem Hinterkopf, eine Erklärung, warum ich immer noch bei dieser Familie war– nämlich weil ich es so wollte.


    »Mr Salvatore, Sie sind so still«, bemerkte Mrs Sutherland. Ich warf Lydia einen verstohlenen Blick zu, die mir ein Lächeln schenkte und damit deutlich machte, dass Scharfsinn nicht gerade zu den Stärken ihrer Mutter zählte.


    »Verzeihen Sie mir. Es ist bereits eine Weile her, dass ich unter Menschen war«, gestand ich, als wir auf den Saumpfad einbogen.


    Mrs Sutherland drückte meine Hand. Wenn sie deren eisige Blässe überhaupt bemerkte, so hielt sie diese vermutlich für ein Frösteln. »Seit Sie Ihren Vater verloren haben?«, fragte sie sanft.


    Ich nickte. Diese Erklärung war einfacher als die Wahrheit.


    »Ich habe in der Schlacht gegen Mexiko einen Bruder verloren«, vertraute Mrs Sutherland mir an, als wir an einem kleinen Mädchen und ihrem Vater vorbeikamen, die mit einem langhaarigen Dachshund spazieren gingen. »Wir waren neun Geschwister, und dieser Bruder stand mir am nächsten. Obwohl wir so viele waren, konnte keines meiner Geschwister ihn jemals in meinem Herzen ersetzen.«


    »Onkel Isaiah«, murmelte Lydia. »Ich erinnere mich kaum an ihn, aber er war immer sehr freundlich.«


    »Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass dieser Ausflug sich zu einer traurigen Angelegenheit entwickelt«, entschuldigte ich mich.


    »Erinnerungen und Trauer müssen nicht immer schmerzlich sein«, bemerkte Mrs Sutherland. »Es ist einfach… was es ist. Wir halten ihre Leben in unseren gegenwärtig.«


    Ihre Worte rückten all die verwirrenden Gedanken, die in letzter Zeit meinen Geist getrübt hatten, ins rechte Licht: dass ich die Verbindung zu meinem menschlichen Teil nicht verlor, auch wenn ich meine Verwandlung zum Vampir begrüßte, und dass ich meine Seele nicht verlor. Es war äußerst wichtig, die Vergangenheit lebendig zu halten. So wie meine Erinnerung an Callie mich daran gehindert hatte, Bridget anzugreifen, würde mein Band zu meiner Familie, zu dem Leben, das einst das meine gewesen war, mir helfen, meine Menschlichkeit zu bewahren.


    Obwohl sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit meiner Mutter hatte, so hatte ich doch plötzlich das Gefühl – für nur einen Moment, in dem das Sonnenlicht ihr ergrauendes Haar unter ihrer Haube beleuchtete und ihre scharfen blauen Augen sanfter blickten–, dass sie meine Mutter sein könnte. Dass ich, unter anderen Umständen, in ihrem Heim glücklich sein könnte.


    Oh, ich vermisste meine Mutter so sehr. Während meine tiefe Trauer um sie im Verlauf der Jahre nach ihrem Tod vergangen war, lag beständig ein dumpfer Schmerz in meinem Herzen, der niemals ganz wich. Wie viel von der Tragödie, die unsere Leben ausgelöscht hatte, hätte vermieden werden können, wenn sie noch lebte?


    Ich vermisste auch meinen Vater. Bis zu dem Moment, da ich ihn getötet hatte, hatte ich ihn respektiert und geliebt. Ich wollte in seine Fußstapfen treten, den Familienbesitz übernehmen und ihm so viel Freude wie möglich bereiten. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er meinen Respekt und meine Liebe erwidern würde.


    Ich vermisste sogar meinen Bruder oder besser gesagt den Mann, der er gewesen war. Obwohl er geschworen hatte, sich an mir zu rächen, weil ich ihn in einen Vampir verwandelt hatte, war er mein treuester Gefährte auf der Welt gewesen, mein spielerischer Konkurrent und mein engster Vertrauter. Ich fragte mich, wo Damon jetzt war und welchen Schaden er wohl anrichtete. Aber ich durfte sein Verhalten nicht verurteilen– ich selbst hatte nach meiner Verwandlung meine Blutgier vollkommen ausgekostet. Ich konnte nur hoffen, dass seine Menschlichkeit ebenso zurückkehren würde wie meine.


    »Sie sind eine kluge Frau, Mrs Sutherland«, sagte ich und erwiderte den Druck ihrer Hand. Sie lächelte mich an.


    »Und Sie sind ein bemerkenswerter junger Mann«, stellte Mrs Sutherland fest. »Wenn ich Ihre Mutter wäre, wäre ich sehr stolz auf Sie. Nun, ich habe natürlich keine Söhne, und nur einen Schwiegersohn…« Sie rümpfte die Nase.


    »Aber Mutter, Margaret und ich sind jede auf ihre Weise sehr versiert«, sagte Lydia, und ignorierte damit die spitze Bemerkung über Schwiegersöhne. »Sie macht die Buchhaltung für Wally. Und ich helfe beim Aufbau dieser Stiftung für Mütter ohne festes Einkommen.«


    Mrs Sutherland schenkte mir ein vertrauliches Lächeln, und in diesem Moment wagte ich zu hoffen. Vielleicht war es möglich, hierzubleiben, ein Teil dieser Familie zu werden. Es wäre ein gefährliches Spiel, aber vielleicht würde ich es meistern. Ich konnte meinen Hunger im Zaum halten und täglich mit Lydia und Mrs Sutherland spazieren gehen und sie nach Hause begleiten, auf eine Tasse Tee oder eine lebhafte Diskussion mit Winfield.


    Lydia argumentierte weiter für ihre Unabhängigkeit, aber ihre Mutter seufzte, trotz ihres offensichtlichen Stolzes. Die Sonne schien wärmer, während wir auf willkürlich gewählten Pfaden Richtung Westen gingen, bis wir auf einen vertrauten Fußweg in der Mitte des Parks gelangten, der direkt zum Seneca Village führte. Meinem Zuhause.


    Vielleicht lag es an meiner plötzlichen Geistesabwesenheit, weshalb Mrs Sutherland mich jetzt genau musterte. »Mr Salvatore«, sagte sie, halb besorgt, halb ängstlich. »Sie haben einen… Fleck… auf dem Kragen.«


    Allen Anstandsregeln zum Trotz streckte Lydia die Hand aus und strich mit einem Finger sanft über meinen Hals. Ich schauderte vor Erregung und Furcht angesichts ihrer Nähe. Als sie ihren spitzen Finger zurückzog, lag ein roter Tropfen darauf.


    Ich wurde aschfahl. Genau das war die Realität meines Lebens. Trotz all meiner Bemühungen mich zu beherrschen, trotz all meiner Bemühungen um ständige Geheimhaltung war nicht mehr als ein Tropfen notwendig, um die Balance zu stören. Sie würden mich als das sehen, was ich war: ein Lügner, ein Mörder, ein Monster. Lydias helles Lachen durchbrach die Stille. »Nur ein Klecks Marmelade«, sagte sie leichthin und wischte ihren Finger an dem tief hängenden Ast eines Baumes am Wegesrand ab. »Mr Salvatore«, neckte sie mich. »Ich weiß, wir haben dafür gesorgt, dass Sie sich bei uns ganz wie zu Hause fühlen. Aber während Sie unser Gast sind, sollten Sie vielleicht besser auf Ihre Tischmanieren achten.«


    Mrs Sutherland tadelte ihre Tochter sofort, lächelte aber, als sie die glückliche Erleichterung auf meinem Gesicht sah. Schon bald lachten wir fröhlich über Stefan Salvatore, den nächtlichen Helden, der sich zum sorglosen Hausgast gewandelt hatte, während wir ins Sonnenlicht traten.
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    Nach unserer Rückkehr von dem Spaziergang nahm ein Schneider meine Maße für einen neuen Anzug. Mrs Sutherland persönlich wies ihn an, wo er den Stoff abstecken und wie er mich drehen sollte. Ich wusste, dass ich gehen musste, konnte mich aber andererseits noch nicht von Mrs Sutherland losreißen. Wir verbrachten den ganzen Nachmittag damit, über meine Mutter und ihre französischen Verwandten zu plaudern, außerdem über meinen Wunsch, eines Tages nach Italien zu reisen, um die Sixtinische Kapelle zu sehen.


    Bevor ich so recht wusste, wie mir geschah, hatte der Schneider den letzten Faden vernäht und der Abend war hereingebrochen. Selbst ich musste zugeben, das mein Anzug fantastisch war. In meinem gebügelten weißen Hemd, dem silbernen Zylinder und der Krawatte sah ich aus wie ein städtischer Industriellenprinz. Winfield lieh mir eine seiner Taschenuhren, die mit einer Reihe von Edelsteinen geschmackvoll verziert war, dazu trug ich passende goldene Manschettenknöpfe. Ich wirkte wie der Inbegriff der Menschlichkeit– und ich schämte mich dafür, die Rolle so gründlich zu genießen.


    Bridget zierte sich, als ich ihr die Hand reichte, um in die Droschke zu steigen. Ihre Röcke waren bauschig und sperrig, eine apricotfarbene Ausgabe des weißen Kleides, das sie am Abend zuvor getragen hatte. Darüber lag fein durchbrochene cremefarbene Seide, was ihr ein Aussehen irgendwo zwischen einer Tänzerin auf einem europäischen Gemälde und einer riesigen Pastete verlieh. Sie kicherte und stolperte und tat, als würde sie fallen, während sie einen Arm um meinen Hals schlang.


    »Retten Sie mich noch einmal, freundlicher Herr«, lachte sie, und ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich sie nur noch zwei Stunden lang unterhalten musste. Dann würde ich– ungeachtet meiner Zuneigung für Mrs Sutherland – mein Versprechen in die Tat umsetzen, die Familie ihrem Leben zu überlassen, und auf dem Ball in der Menge verschwinden, um in mein Zuhause im Park zurückzukehren.


    Nach einer kurzen Fahrt näherten wir uns einem weiteren Haus von beträchtlicher Größe. Es war aus massivem Stein gebaut, wie eine Burg mit vielen Fenstern. Ich half Bridget aus der Droschke, und wir reihten uns in die Schlange zum Empfang ein.


    In meinem menschlichen Leben hatte ich bereits zahlreiche Tanzveranstaltungen besucht, doch auf einen Ball in New York City war ich nicht vorbereitet. Jemand nahm mir Hut und Mantel ab– und weil das hier nicht Mystic Falls war, wo jeder Mann von Stand den anderen kannte, bekam ich einen Schein mit einer Nummer darauf, mit dem ich am Ende des Abends meine Sachen abholen konnte. Wir näherten uns dem Ballsaal durch einen scheinbar endlosen Flur mit silbernen Spiegeln, der von Kerzen und Kronleuchtern erhellt war und so sehr funkelte, wie ich mir vorstellte, dass es in Versailles gewesen sein musste. Die Spiegel warfen tausend glänzende Bilder von Bridget und mir zurück.


    In einer Ecke spielte ein großes Orchester auf Violinen, Cellos, Hörnern und Flöten und die Musiker waren in schwarze Anzüge gekleidet. Der Raum war voller Tänzer in den erstaunlichsten Aufmachungen, die ich je gesehen hatte. Junge Frauen hoben zierliche, behandschuhte Hände mit funkelnden Diamantarmbändern und wirbelten dann in Gewändern über die Tanzfläche, deren Farbpalette von Blutrot bis zu staubigem Gold reichte. Gazeröcke raschelten im Rhythmus der schnellen Mazurka, die das Orchester zum Besten gab, und Tüll, Spitze und feinste Seidenunterröcke trieben wie verstreute Blütenblätter auf einem See umher.


    Waren meine Augen vom Anblick der Tänzer bereits geblendet, so überwältigten die Düfte im Saal beinah den Rest meiner Sinne: teure Parfums, riesige Vasen voller exotischer Blumen, Schweiß, Punsch, und irgendwo blutete eine Dame von einer Nadel, die eine achtlose Zofe in ihrem Kleid vergessen hatte.


    »Sie müssen Ihrer Dame eine Tanzkarte holen«, murmelte Lydia mir ins Ohr, während ich wie betäubt von der opulenten, überwältigenden Szene vor mir dastand.


    »Ist das… ist das Adelina Patti?«, stotterte ich und zeigte auf eine bescheidene Frau, die von Bewunderern umringt in einer Ecke stand. »Die Opernsängerin?«


    Ich hatte sie schon auf Bildern gesehen. Mein Vater hatte immer gewollt, dass seine Söhne über hinreichende Kenntnisse ihrer italienischen Wurzeln und Kultur verfügten.


    »Ja«, bestätigte Bridget, verdrehte die Augen und stampfte mit einem hübschen, satinbekleideten Fuß auf. »Und dort drüben ist Bürgermeister Gunter, und dort ist John. D. Rockefeller, und… könnten Sie mich jetzt zu meinem Platz führen? Ich bin gespannt, wer mich zum Tanzen auffordert.«


    Lydia gab ein durchaus kultiviertes Hüsteln von sich, das verdächtig nach einem Lachen klang.


    »Im Süden«, flüsterte ich ihr aus dem Mundwinkel zu, »gilt es als unhöflich, allzu viel mit seinem Begleiter zu tanzen.«


    Lydia legte eine behandschuhte Hand auf ihren Mund und verbarg ihr Lächeln. »Ich habe gehört, dass man im Süden tatsächlich immer noch die Quadrille tanzt und dass es bei den Veranstaltungen dort keine Salonspiele gibt. Viel Glück, Mr Salvatore.«


    Und damit glitt sie in die Menge. Margaret zeigte mir ein winziges Lächeln am Arm ihres Mannes Wally, eines relativ kleinen Burschen mit Zwicker und stark gebeugtem Rücken. Aber als sie ihm etwas zuflüsterte, lächelte er und erstrahlte förmlich. Ich verspürte einen seltsamen Stich der Eifersucht. Ich würde dieses Gefühl nie erleben, diese einfachen Rituale eines eng verbundenen Paares.


    Das Orchester stimmte einen Walzer an.


    Bridget schob die Unterlippe vor. »Und ich habe immer noch keine Tanzkarte.«


    »Mylady«, sagte ich mit einem unterdrückten Seufzen. Ich deutete eine Verbeugung an und hielt ihr die Hand hin.


    Bridget war eine gute Tänzerin, und es machte sogar Spaß, sie durch den Raum zu wirbeln. Während der kurzen Dauer des Walzers konnte ich vergessen, wo und wer ich war: lediglich ein Mann im Smoking, mit dahingleitenden Füßen, inmitten schöner Menschen. Bridget blickte mich aus ihren grünen Augen an, und für einen wunderschönen Moment konnte ich so tun, als sei sie Callie, lebendig und wohlauf und gesegnet mit dem glücklichen Ende, das sie zweifelsohne verdient hätte.


    Die Illusion endete in dem Moment, als die Musik abbrach.


    »Führen Sie mich an den Tänzern entlang«, bettelte Bridget. »Ich will, dass alle uns sehen!«


    Sie zog mich in den Raum mit den Erfrischungen, wo zahlreiche exotische Speisen angeboten wurden. Dort gab es köstliche Eissorten aus fremdländischen Früchten, echten Wiener Kaffee, Pudding, winzige Schokoladenkuchen sowie unzählige Kristallgläser voller Champagner, um das Ganze herunterzuspülen. Für die hungrigere Meute stand jede nur erdenkliche Geflügelart bereit, angefangen von Wachteln bis hin zu Gänsen, säuberlich in kleine Stücke tranchiert, sodass die Tänzer schnell essen und auf die Tanzfläche zurückkehren konnten.


    Einmal mehr wünschte ich, weiterhin Appetit auf menschliches Essen verspüren zu können. Stattdessen gönnte ich mir ein Glas Champagner.


    »Hilda, Hilda«, rief Bridget mit einer Stimme, die sehr weit trug, wenn man bedachte, wie überfüllt der Raum war. Ein schönes Mädchen in einem rosaroten Kleid wandte sich von ihrem vornehmen Begleiter ab, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Bridget erblickte. Mit einem schnellen Klimpern ihrer Wimpern musterte sie mich von Kopf bis Fuß.


    »Das ist Stefan Salvatore«, stellte Bridget mich vor. »Er ist der Mann, der mich gerettet hat!«


    »Mademoiselle«, sagte ich, während ich mich leicht verbeugte, ihre Fingerspitzen ergriff und sie an die Lippen führte. Bridget warf mir einen Blick zu, der irgendwo zwischen Eifersucht und Freude über meine Höflichkeit lag.


    »Brooklyn Bridgey! Wer ist denn dein Freund hier?« Ein flotter junger Mann kam auf uns zu, mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem Funkeln in den Augen. Seine Nase war spitz, sein Haar schwarz und gelockt und auf seinen Wangen zeigten sich rote Pünktchen, die ihn leicht tuberkulös erscheinen ließen.


    »Das ist Stefan Salvatore«, beschied Bridget ihn, ebenso stolz und vorsichtig, wie sie mich zuvor Hilda vorgestellt hatte. »Er hat mich gerettet, als ich im Park angegriffen wurde!«


    »Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen! Abraham Smith. Sie können mich Bram nennen.« Er ergriff meine Hand und schüttelte sie kräftig. »Das war schrecklich unartig von dir, die Party einfach ohne Begleitung zu verlassen, Bridgey.« Bram drohte ihr spielerisch mit dem Finger, und sie zog einen Schmollmund.


    »Brooklyn Bridgey?«, wiederholte ich. Mir schwirrte leicht der Kopf.


    »Nun, die Brooklyn Bridge wird die größte und fantastischste Hängebrücke werden, die je gebaut wurde!«, sagte Bram, und seine Augen leuchteten auf. »Keine Fähren mehr, Sir. Wir werden selbst über den mächtigen East River fahren!«


    »Oh, seht doch!«, kreischte Bridget und deutete auf sehr undamenhafte Weise durch den Raum. »Da sind Lydia und ihr Beau! Lassen Sie uns zu ihnen gehen und mit ihnen plaudern!«


    Hilflos salutierte ich Hilda und Bram zum Abschied, während Bridget mich mit eisernem Griff zu ihrer Schwester hinüberzog.


    Der italienische Graf war von Bewunderern umringt, unter ihnen auch Lydia. Als wir näher kamen, konnte ich einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen. Sein rabenschwarzes Haar glänzte, und sein schwarzer, formeller Anzug saß wie angegossen. Seine Gestalt war elegant und anmutig und er bewegte gestenreich die Arme, während er irgendeine Geschichte erzählte. An seiner Hand glitzerte ein Ring.


    Die Wahrheit traf mich bereits Sekunden, bevor er sich umdrehte, als hätte er meine Ankunft erwartet. Ich tat mein Bestes, um meinen Schock zu verbergen, als ich in die dunkelbraunen Augen meines Bruders schaute.
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    Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Die Zeit schien stillzustehen, als wir einander in die Augen starrten. Eine stumme gegenseitige Herausforderung, uns zu verraten. Meine Brust zog sich zusammen und Zorn stieg in mir auf.


    Als ich Damon das letzte Mal gesehen hatte, stand er mit einem Pflock über mich gebeugt, kurz nachdem er Callie getötet hatte. Seine Wangen waren eingefallen gewesen, sein Körper ausgezehrt von der Zeit in Gefangenschaft. Jetzt sah er aus wie sein menschliches Ich, der junge Mann, der alle betört hatte, von Barmädchen bis zu Großmüttern. Glatt rasiert und elegant gekleidet spielte er perfekt die Rolle eines italienischen Grafen. Er verhielt sich menschlich. Er täuschte alle im Raum.


    Damon sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Für die Zuschauer musste es so wirken, als freue er sich einfach, jemand Neuen kennenzulernen.


    Ich wusste es besser. Damon genoss seine Scharade und wartete auf meine Reaktion.


    »Stefan Salvatore, darf ich Ihnen Graf Damon de Sangue vorstellen?«, sagte Lydia.


    Damon vollzog eine formvollendete Verbeugung, indem er sich kaum merklich ab der Taille nach vorn neigte.


    »De Sangue…«, wiederholte ich.


    »Graf de Sangue«, korrigierte Damon mich gütig mit aufgesetztem italienischem Akzent. Als er lächelte, enthüllte er zwei ebenmäßige Reihen glänzender, weißer Zähne.


    Nein, nicht hier, dachte ich zornig. Nicht hier in New York, nicht hier unter diesen unschuldigen, gutmütigen Sutherlands. War Damon mir hierher gefolgt, oder war er vor mir in der Stadt eingetroffen? Auf jeden Fall war er lange genug hier gewesen, um sich an die arme Lydia heranzumachen. Und lange genug, um die ganze New Yorker Gesellschaft zu täuschen. Wie war es möglich, dass wir beide uns in dieser brodelnden Stadt zufällig mit derselben Familie angefreundet hatten?


    Damon musterte mich jetzt– ohne dass das eisige Funkeln sardonischen Humors aus seinen Augen gewichen wäre–, als errate er meine Gedanken.


    »Stefan, Damon– ich wusste einfach, dass Sie beide wie Brüder sein würden«, schwärmte Bridget an mich gewandt.


    »Nun denn«, sagte Damon, und ein Grinsen umspielte seinen Mundwinkel. »Hallo, Bruder! Und woher kommen Sie, Stefan?«


    »Virginia«, antwortete ich knapp.


    »Oh, wirklich? Ich war nämlich vor Kurzem in New Orleans, und ich hätte schwören können, dass ich einem Gentleman begegnet bin, der genauso aussah wie Sie. Waren Sie dort?«


    Lydia beugte sich näher heran, ihre Augen leuchteten vor Stolz. Bridget nickte eifrig bei jedem Wort, das Damon sagte. Selbst Bram und Hilda wirkten wie verzaubert. Ich umfasste mein Champagnerglas so fest, dass ich überrascht war, als es nicht zerbrach. »Nein. Ich könnte nicht behaupten, jemals dort gewesen zu sein.«


    Das fröhliche Klimpern des Silberbestecks trat plötzlich in den Vordergrund. Hunderte von Leuten, Hunderte von Klingen und ein sehr wütender, unberechenbarer Bruder vor mir.


    »Interessant«, erwiderte er. »Nun, vielleicht kehren wir einmal gemeinsam dorthin zurück. Wie ich höre, gibt es dort einen prächtigen Jahrmarkt.«


    Das Orchester begann erneut zu spielen, einen weiteren schnellen Tanz. Aber das war nichts als ein Hintergrundgeräusch. Der Ball und die Tänzer verblassten. In diesem Moment waren Damon und ich ausschließlich aufeinander fixiert.


    »Wenn du auch nur Anstalten machst«, sagte ich zu ihm, dass nur er mich hören konnte, und straffte die Schultern, wie zur Vorbereitung auf einen Kampf.


    »Glaub bloß nicht, dass du mich bezwingen kannst«, entgegnete Damon und wiegte sich auf den Fußballen.


    Die Blicke der Menschen um uns herum wanderten zwischen uns hin und her; sie merkten offensichtlich, dass hier irgendetwas vor sich ging, ohne genau zu wissen, was es war.


    »Ich habe Durst«, erklärte ich laut und ließ ihn nicht aus den Augen, während ich versuchte, mir etwas auszudenken, wie ich Damon von meinen neuen Freunden weglocken konnte. »Hätten Sie Lust, sich mir auf einen Drink anzuschließen?«


    »Großartig, ich nehme liebend gerne auch einen«, sagte Bram eifrig und hoffte, das Eis zu brechen.


    »Liebend gerne«, ahmte Damon Brams Tonfall nach. »Aber die Pflicht– und die Mazurka– rufen.« Er drehte sich zu Hilda um und verneigte sich. »Darf ich?«


    »Oh, ich würde schrecklich gern mit Ihnen tanzen, aber Bram…« Sie begann die Tanzkarte hochzuhalten, die an einem rosafarbenen Band um ihr Handgelenk hing. Dann riss sie die Augen auf und starrte– allerdings nicht auf die Karte. Ich sah Damon an. Er starrte sie ebenfalls an, er belegte sie mit einem Bann. Er zeigte vor allen Anwesenden– er zeigte mir–, wie mächtig er war.


    Es war seine Botschaft an mich.


    »Oh, es wird ihm nichts ausmachen«, befand Hilda schließlich und ergriff Damons Arm. Er führte sie davon und wandte sich lächelnd zu mir um. Die Spitzen seiner Reißzähne glitzerten.


    »Ich wünschte, ich hätte seinen Charme«, bemerkte Bram ein wenig sehnsüchtig. »Er hat schon alle Ladys um den Finger gewickelt.«


    Lydia errötete reizvoll. Aber ihre Miene war nicht besorgt, als sie Hilda nachsah, sie zeigte vielmehr das ruhige Selbstbewusstsein einer Frau, die genau wusste, wo ihr Geliebter in seiner Beziehung zu ihr stand. Damon hatte sie zweifellos in seinen Bann gezogen. Er hatte sehr schnell sehr viel Macht gewonnen.


    »Wo genau haben Sie beide sich eigentlich kennengelernt?« , fragte ich betont lässig.


    »Oh, es war so romantisch«, kam Bridget Lydia schnell zuvor. »Fast so romantisch wie die Tatsache, dass Sie mich hilflos im Park gefunden haben…«


    »Lass deine Schwester erzählen, Bridgey«, unterbrach Bram sie.


    Lydia lächelte, und ihre einstudierte Höflichkeit und ihr wohlerzogenes Benehmen schmolzen dahin. »Es war wirklich ein wenig wie im Märchen. Es regnete, ein plötzlicher Wolkenbruch. Ich erinnere mich ganz besonders gut daran, dass die Sonne noch Sekunden zuvor geschienen hatte. Mutter und ich standen diesem Wetterumschwung vollkommen unvorbereitet gegenüber und wurden tropfnass. Mein neuer Hut war ruiniert und all meine Päckchen trieften. Ich schwöre, dass mindestens ein Dutzend Droschken an uns vorbeifuhren, ohne anzuhalten. Und dann– hielt eine Droschke an, die Tür wurde geöffnet, und da stand er und hielt mir die Hand hin.«


    Ihr Blick wurde weich. »Er wollte uns die Droschke überlassen, aber wir sind zu ihm eingestiegen…«


    Bram schnalzte mit der Zunge; Lydia lächelte und zuckte die Achseln.


    »Ich weiß, ich weiß… ›mit einem fremden Mann in einer Droschke fahren‹… sehr unartig von uns. Aber er war so höflich und charmant… und wir hatten eine solch zauberhafte Fahrt… und dann kam die Sonne hervor, und wir haben es kaum bemerkt…«


    Meine Gedanken rasten. Hatte Damon alle Kutscher in Manhattan mit einem Bann belegt, damit sie Lydia und ihre Mutter mieden? War es überhaupt möglich, so viele Leute gleichzeitig zu bannen? Und was war mit dem Regen? War das Zufall gewesen… oder etwas ganz anderes? Aber Damon war nicht in der Lage, das Wetter zu bezwingen. Wenn Vampire die Macht dazu hätten, hätte Lexi oder sogar Katherine mir davon erzählt. Oder?


    Ich betrachtete Lydia. Sie trug ein schlichtes, schmales Band um den Hals, verziert mit einer einzigen Perle. Die Haut war glatt, ohne Makel– und ohne Bisswunde. Wenn Damon nicht von Lydia trank, was wollte er dann von ihr?


    »Hatte nicht jemand von Durst gesprochen…?«, fragte Bram hoffnungsvoll und rieb sich die Hände. »Ich habe ein schreckliches Verlangen nach mehr Champagner.«


    »Ja, Durst ist etwas Schreckliches«, erwiderte ich, »aber Sie werden mich entschuldigen müssen.« Damit drehte ich mich um und bahnte mir einen Weg durch die fröhlich tanzende Menge, entschlossen, meinen Bruder zu finden, bevor er die Chance hatte, irgendjemandes Kehle aufzuschlitzen.
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    Ich sah, wie Damon mit Hilda federleicht über die Tanzfläche schwebte. Wo immer seine Finger sie berührten, neigte sie sich ihm entgegen, lehnte sich ein wenig mehr, als schicklich war, an ihn, und stolperte häufiger als notwendig gegen ihn. Andere Frauen schauten neidisch zu, offensichtlich in der Hoffnung, seine nächste Tanzpartnerin zu sein. Er tat so, als widme er dem Mädchen in seinen Armen seine ungeteilte Aufmerksamkeit, aber er blickte gerade lange genug auf, um mir ein strahlendes Lächeln zu schenken.


    Ich wartete ungeduldig darauf, dass der Tanz endete, und wünschte, ich könnte die Musiker zum Aufhören zwingen. Aber welche Kräfte Damon auch immer besitzen mochte, um seine Bannmacht auszuspielen– meine waren aufgrund meiner kargen Kost mangelhaft.


    Sobald der letzte Akkord verklungen war, steuerte ich auf meinen Bruder zu.


    »Oh, tut mir leid, wollten Sie…?«, fragte er unschuldig und deutete auf Hilda. »Denn ich bin mir sicher, dass sie will. Wenn Sie möchten, dass sie will.«


    Hilda musterte ihre Tanzkarte; sie war der Inbegriff der Verwirrung.


    »Lassen Sie uns ein Glas Champagner trinken«, sagte ich und umfasste seinen Ellbogen.


    »Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen«, stimmte er mit gespieltem Ernst zu. Er schnippte mit den Fingern, als sei das Mädchen ein Hund. »Hilda…?«


    »Lassen Sie sie in Ruhe«, befahl ich.


    Damon verdrehte die Augen. »Na schön. Ein Kellner tut’s auch.« Aber er ließ zu, dass ich seinen Arm mit eisernem Griff packte und ihn durch die Menge führte, vorbei an dem Raum mit den Erfrischungen, durch eine Bibliothek hindurch, in ein schlecht beleuchtetes Arbeitszimmer.


    »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte ich, sobald wir allein waren.


    »Ich versuche, mich zu amüsieren«, antwortete Damon und hob mit aufgesetzter Entrüstung die Hände. Sofort ließ er seinen Akzent sein. »Hast du diese Dimensionen gesehen? Der Lachs kommt aus Schottland. Und Adelina Patti ist ebenfalls hier– Vater wäre gestorben. Oh, Moment mal.« Er schnippte mit den Fingern. »Er ist gestorben. Du hast ihn ja ermordet.«


    »Erst nachdem er versucht hat, uns beide zu töten«, bemerkte ich und ballte die Fäuste.


    »Korrektur: Nachdem es ihm gelungen war, uns beide zu töten. Wir sind tot, Bruder.« Damon grinste mich an.


    Er umkreiste mich. So lässig, als sei das gar nicht seine Absicht, als wandele er einfach müßig bei ein wenig Konversation umher, während er die Einrichtung bewunderte. Es erinnerte mich daran, wie er in New Orleans im Ring auf und ab gegangen war, als Gallagher ihn gezwungen hatte, gegen den Berglöwen zu kämpfen. Damon griff nach einer kleinen Statue und drehte sie in seinen Händen, aber sein Blick war fest auf meine Augen gerichtet. Ich straffte die Schultern und spürte die Reaktion des Raubtieres, als er meine Geduld überstrapazierte.


    »Ich frage dich noch einmal, Damon: Was tust du hier?«


    »Das Gleiche wie du, Bruder. Ich beginne ein neues Leben, weit fort von zu Hause, von Krieg und Tragödie und all den anderen Dingen, vor denen Immigranten wie wir fliehen. In New York pulsiert das Leben. Ich dachte, wenn diese Stadt gut genug für meinen Bruder ist, ist sie es auch für mich.«


    »Also bist du mir doch gefolgt«, stellte ich fest. »Wie?«


    »Du stinkst«, antwortete Damon. »Tu nicht so überrascht! Da bist du nicht der Einzige. Alle stinken. Wir sind Jäger, Stefan. Nach der Hälfte des Weges die Küste hinauf konnte ich mir leicht ausrechnen, wohin es dich im Anschluss an New Orleans ziehen würde. Ich habe nur dafür gesorgt, als Erster hier zu sein. Es gibt noch keinen Zug, der gegen mich auf einem Pferd gewinnen kann. Nun, auf mehreren Pferden. Zwei von ihnen sind vor Erschöpfung gestorben. Wie deine arme, arme Mezanotte.«


    »Warum, Damon?«, fragte ich und ignorierte seine beiläufige Grausamkeit. »Warum bist du mir hierher gefolgt?«


    Damons Augen wurden zu schmalen Schlitzen, ein zorniger Blitz durchzuckte sie, explodierte aus den verborgenen Tiefen seiner Seele.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich dich quälen werde, die ganze Ewigkeit hindurch, mit der du mich gesegnet hast, Stefan. Dachtest du, ich würde mein Versprechen schon so bald brechen?«


    Ich war an Damons plötzliche gereizte Anfälle gewöhnt. Sein Zorn war immer wie ein Sommersturm gewesen, schnell und heftig und zerstörerisch für alles und jeden in seiner Nähe– bis es dann vorüber war und er in der Schenke eine Runde spendierte.


    Dieser Zorn aber war neu, und ich allein war der Grund dafür.


    Ich wandte den Blick ab, damit er den Schmerz und die Schuldgefühle in meinen Augen nicht sah. »Was willst du von Lydia? Was hat sie mit alledem zu tun?«


    »Ah, Lydia«, seufzte Damon mit gespielter Sehnsucht in seiner Stimme. »Sie ist charmant, nicht wahr? Definitiv der beste Fang unter den drei Schwestern. Nicht, dass Margaret nicht auch über gewisse Reize verfügte, aber sie ist für meinen Geschmack ein wenig zu sarkastisch und, nun ja, verheiratet.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann ist da noch Bridget. Was für ein lebhaftes Mädchen! Was für ein Feuer!«


    »… jemand Stefan gesehen?« Wie aufs Stichwort konnten wir beide ihren quengelnden, kindlichen Sopran vier Räume entfernt hören.


    »… und was für eine aufreizende Stimme«, fügte Damon hinzu, während er zusammenzuckte. »Als Erstes, Bruder, würde ich sie dazu bringen, still zu sein. Du würdest der Welt einen großen Gefallen tun.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Du hattest offensichtlich schon mit den Sutherlands zu tun, lange bevor wir uns hier begegnet sind.«


    »Ach ja?«, fragte Damon. Er stellte die kleine Statue beiseite, die er in der Hand gehalten hatte, und drehte sie auf dem Schreibtisch hin und her, als ermittle er, auf welche Weise sie am besten aussah. »Das arme Mädchen war bis auf die Knochen durchnässt– hat sie dir die Geschichte erzählt? Sie liebt es. Auch wenn sie so abgebrüht tut, ist sie doch eine ebenso hoffnungslose Romantikerin wie die anderen. Ein plötzlicher Sturm aus dem Nichts, eine trockene Droschke für Lydia… die reiche, reiche Lydia… mit ihrer behüteten Jugend und ihrer offenen, freundlichen Familie.«


    »Oh, du bist ein Meister der Raffinesse. Du kontrollierst das Schicksal der Menschen«, sagte ich und verdrehte die Augen angesichts Damons arrogantem Gehabe.


    »Ich bin ein Meister. Wer denkst du, hat Bridget liegen lassen, damit du sie findest?«, fragte er. Er trat so nah an mich heran, dass unsere Nasenspitzen sich beinah berührten. »Wer denkst du, hat sie verletzt– gerade stark genug–, damit der arme, alte, berechenbare Stefan sie findet? Der Stefan, der geschworen hat, nicht mehr von Menschen zu trinken, der Stefan, von dem ich einfach wusste, dass er das Fräulein in Not retten würde, statt ihr den Rest zu geben.«


    Ein kalter Schauder lief über meinen Rücken.


    »Und dann habe ich natürlich die ganze Familie mit einem Bann belegt, damit sie dich willkommen heißt und dich aufnimmt«, endete er mit einer achtlosen Handbewegung, als sei das nicht der Rede wert.


    Endlich begriff ich. Eine Welle der Resignation erfasste meinen Körper. Natürlich hatte er die Familie mit einem Bann belegt. Diese unbeschwerte Akzeptanz der Sutherlands, mit der sie mich in ihrem Heim aufgenommen hatten, hatte mich von Anfang an verwirrt, und ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen, dass da etwas nicht stimmte. Wie konnte ein Mann von Winfields Stand einen Fremden, einen Vagabunden, in sein Haus lassen und keine Fragen nach seiner Familie oder seinen Bekannten stellen? Ein Mann von seinem Reichtum musste vorsichtig abwägen, wen er an sich heranließ. Und Mrs Sutherland– sie war eine so umsichtige Mutter und erlaubte mir doch, sie und ihre Tochter zu einem Spaziergang im Park zu begleiten. Obwohl dies kaum der richtige Zeitpunkt dafür war, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, ob ihre Zuneigung zu mir echt war oder in Damons Macht begründet lag.


    »Was willst du, Damon?«, fragte ich noch einmal. Jetzt waren wir wieder mittendrin, aber dieses Mal verstand ich, wie gefährlich mein Bruder war und wie weit er gehen würde, um sich an mir zu rächen.


    »Nichts Schlimmes, Stefan!«, erwiderte er grinsend, während er einen Schritt zurücktrat und die Hände hob. »Aber überleg mal! Ich, der ich Lydia um den Finger gewickelt habe. Du mit der zauberhaften Bridget, die dich anhimmelt… Wir werden die Schwestern heiraten, und so wie du immer gehofft hast, in alle Ewigkeit als Brüder leben– oder zumindest solange die beiden leben.«


    »Ich werde Bridget nicht heiraten«, platzte ich heraus.


    »Doch, das wirst du«, sagte Damon.


    »Nein. Das werde ich nicht«, wiederholte ich. »Ich verlasse New York. Noch heute Nacht.«


    »Du bleibst hier und heiratest Bridget«, befahl Damon und trat wieder so nah an mich heran, dass er nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. »Oder ich werde alle Leute hier töten, einen nach dem anderen.«


    Seine Worte waren todernst gemeint. Der leutselige, witzelnde, verwegene Damon war verschwunden. Die schwelende Wut war zurück.


    »Das kannst du nicht«, knurrte ich. »Nicht einmal du bist stark genug, um einen ganzen Ballsaal zu überwältigen.«


    »Oh, wirklich?« Er schnippte mit den Fingern über seine Schulter. Eine Bedienstete kam aus dem Nebenzimmer, als hätte sie nur auf sein Zeichen gewartet. Sie trug ein Tuch um ihren Hals, an dem er sich offensichtlich bereits bedient hatte. Er deutete mit dem Kinn aufs Fenster, und sie trat fügsam heran und entriegelte es.


    »Ich kann Bridget und ihr gesamtes dummes Gefolge dazu zwingen, von einem Balkon zu springen«, knurrte Damon.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte ich so gelassen wie möglich. Mehr als eine Person gleichzeitig mit einem Bann zu belegen, das konnte doch wohl nur Lexi. Und Damon war nicht annähernd so alt wie sie.


    »Oder ich kann mich an sie heranpirschen, an einen nach dem anderen, und ihnen die Kehle aufreißen«, sagte er lässig. »Das ist mir eigentlich egal.«


    Die Dienerin stieg auf das Fensterbrett.


    »Bastard«, murmelte ich und eilte durch den Raum, um die arme Frau zu packen, bevor sie sich umbringen konnte. »Verschwinde von hier«, knurrte ich sie an, unsicher, ob ich sie damit bannte oder nicht. Plötzlich wirkte sie verwirrt und verängstigt, der Bann war gebrochen. Schniefend rannte sie aus dem Raum.


    »Warum?«, fragte ich, als sie fort war. »Warum willst du Lydia heiraten? Warum ist es so wichtig, dass ich ihre Schwester heirate?«


    »Wenn ich schon ewig leben muss, dann kann ich es auch standesgemäß tun«, antwortete Damon achselzuckend. »Ich bin es leid, von Person zu Person zu leben, von Mahlzeit zu Mahlzeit, und keinen Ort zu haben, den ich als mein Zuhause bezeichnen kann. Wenn ich Lydia heirate, werde ich reich sein. Mit einem Haus voller Diener, die mir jeden Wunsch erfüllen… die mich und all meine absonderlichen Bedürfnisse nähren«, sagte er grinsend. Ich war mir nicht sicher, ob er nur von Blut sprach. »Ich kann auch einfach das Geld nehmen und abhauen. So oder so werde ich erheblich besser dran sein als jetzt. Winfield schwimmt im Geld.«


    »Warum willst du mich da hineinziehen?«, fragte ich erschöpft. »Warum tust du nicht einfach, was immer du tun musst, auch wenn du dabei das Leben der Menschen zerstörst?«


    »Sagen wir einfach, ich habe meine Gründe.« Damon schenkte mir ein breites Grinsen.


    Ich schüttelte verärgert den Kopf. Direkt hinter der Tür des Arbeitszimmers ging ein Pärchen Arm in Arm durch die Bibliothek, auf der Suche nach einem ruhigen Ort. Hinter ihnen erklangen die fröhlichen Geräusche der tanzenden Menge, Gespräche und Gelächter, das Klopfen von Absätzen auf dem Boden. Geistesabwesend nahm ich alles wahr und machte Winfields dröhnende Stimme aus, der jemanden über die Grundlagen des Kapitalismus belehrte.


    »Was hast du mit ihnen vor?«, fragte ich. Mit Damon als Schwiegersohn hatte sich Winfield Sutherlands Lebenserwartung schlagartig drastisch verkürzt– ebenso wie Lydias.


    »Sobald ich ihr Geld habe? Pfff. Keine Ahnung«, antwortete Damon und wedelte mit einer Hand. »Man sagt, San Francisco sei ziemlich aufregend– vielleicht mache ich auch einfach die Grand Tour durch Europa, von der du immer geträumt hast.«


    »Damon…«, begann ich.


    »Oder ich lebe einfach hier, wie der König, der ich so gerne wäre«, fiel er mir ins Wort, »amüsiere mich…«


    Vor meinem inneren Auge tauchte ein schreckliches Bild auf: Damon, wie er im Haus der Sutherlands jedes seiner fleischlichen Gelüste erfüllte.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust«, sagte ich eindringlich.


    »Warum kümmert dich das?«, fragte Damon. »Ich meine, ich war es nicht, der in New Orleans gewütet hat… Wie viele Leichen hattest du am Ende gleich noch auf der Rechnung, Bruder?«


    »Ich habe mich geändert«, bemerkte ich und sah ihm in die Augen.


    »Ja, natürlich«, sagte er. »Einfach so. Was könnte dich… oh!« Er grinste. »Es ist Lydia, nicht wahr? Du trittst also wieder in meine Fußstapfen, Bruder. Alles, was ich habe, willst du auch haben. Wie Katherine.«


    »Ich habe Katherine nie geliebt. Nicht so, wie du sie geliebt hast.«


    Natürlich hatte ich mich zu ihr hingezogen gefühlt– wer hätte das nicht? Sie war schön, charmant und herrlich kokett. Damon war ihre dunkle Seite egal gewesen, er schien sie sogar zu würdigen. Als ich jedoch unter ihrem berauschenden Bann stand, hatte ich den Vampir in ihr einfach ignorieren wollen. Und als ich durch das Eisenkraut wieder klar denken konnte, stieß mich ihre wahre Natur ab. All meine Gefühle, meine tiefen Gefühle für sie waren nicht mehr als ein Zauber gewesen. Für Damon aber waren sie echt.


    »Und ich liebe auch Lydia nicht«, fügte ich hinzu. »Aber das bedeutet nicht, dass ich möchte, dass sie– oder irgendjemand sonst– verletzt wird.«


    »Dann tu einfach, was ich dir sage, Bruder, und alles wird gut. Aber wenn du aus der Reihe tanzt, auch nur ein einziges Mal…«– Damon zog einen Finger über seine Kehle–, »dann wird ihr Blut an deinen Händen kleben.«


    Für eine Weile herrschte vollkommene Stille, während Damon und ich einander anfunkelten. Ich hatte geschworen, nie wieder einem Menschen Schaden zuzufügen und nie wieder zuzulassen, dass ein Mensch meinetwegen Schaden erlitt. Ich war so fest und dauerhaft in diesem Versprechen gefangen, wie in meiner Nebenrolle im Zirkus, gefesselt mit Eisenkrautketten– und Damon wusste es.


    Ich stieß einen Seufzer aus. »Was soll ich tun?«
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    Eine Viertelstunde später stand ich neben meinem Bruder am Rand der Tanzfläche und wartete darauf, dass die Musik verstummte. Alle wirbelten herum, Röcke raschelten in perfektem Einklang mit der Melodie, und keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung von der Tatsache, dass zwei gefährliche Mörder unter ihnen waren.


    »Folge meinem Beispiel«, zischte Damon aus dem Mundwinkel.


    »Fahr zur Hölle«, murmelte ich aus meinem Mundwinkel und lächelte Margaret zu, als sie vorbeischwebte.


    »War bereits dort. Hat mir nicht gefallen«, antwortete er, nahm zwei Gläser Champagner von einem Tablett und reichte mir eines.


    »Da sind Sie ja«, kreischte Bridget und kam auf mich zugeeilt. Sie hüpfte förmlich vor Aufregung, sodass sich die zahlreichen Volants an ihrem Kleid hoben und senkten wie riesige Feuerquallen. Sie griff nach meinem Arm. »Worüber haben Sie die ganze Zeit geredet? Über mich?«


    Ich drehte mich um und betrachtete sie. Sie war schön und abstoßend zugleich– selbstsüchtig, unreif, stets um Aufmerksamkeit heischend. Aber Bridget Sutherland verdiente es nicht zu sterben. In meiner kurzen Zeit als Vampir hatte ich schon genug Tote zu verantworten. Ich würde das Unrecht, das ich in jenen frühen Tagen begangen hatte, zwar niemals wiedergutmachen können, aber es lag in meiner Verantwortung, diese Familie vor Damons Rachsucht zu retten. Ihr Blut würde nicht auf meinem Gewissen lasten.


    »Ja, ja, das habe ich«, antwortete ich, dann leerte ich mein Glas in einem Zug und bedeutete einem Kellner, mir ein neues zu bringen.


    »Ich bitte um Aufmerksamkeit«, rief Damon und schlug mit einem silbernen Löffel an sein erhobenes Glas. Der Vortänzer, Reginald Chester, musterte Damon mit einem neugierigen Blick. Das Orchester legte verwirrt die Instrumente nieder. Mrs Chester schien zunächst verärgert, dass jemand anders das Kommando übernahm– aber als sie sah, wer es war, begann sie zu strahlen, als sei Damon ihr eigener Sohn.


    Jetzt standen wir im Mittelpunkt der murmelnden Menge: jung, alt, mit Federn, mit Edelsteinen, in breiten Spitzenschals und ausladenden Seidenkleidern, wie ein Schwarm tropischer Vögel in einem Zoo, die gespannt auf den Wärter warten, der ihnen ein paar Körner zum Abendessen hinwirft.


    Sie tuschelten und nickten und versuchten, ob ihrer Bekanntschaft mit Damon zu glänzen:


    »Ich habe letzte Woche mit ihm diniert.«


    »Er war bei den Knox’ auf einen Drink, dort habe ich ihn kennengelernt.«


    »Ich habe ihm meinen besten Schneider empfohlen.«


    Es war schwer zu sagen, ob Damon die Leute mit seinem natürlichen Charisma verzaubert hatte oder ob es nicht vielmehr das Werk eines mächtigen Banns war. Einmal mehr fragte ich mich, wie ein so junger Vampir wie Damon über solche Macht verfügen konnte.


    »Mein neuer Freund und ich möchten etwas bekanntgeben«, rief Damon, nun wieder mit seinem falschen italienischen Akzent. Lydia schlüpfte leise an den vorderen Rand der Menge und stellte sich zu Damon.


    »Viele von Ihnen kennen die Geschichte über jenen Tag, an dem Miss Sutherland und ich uns das erste Mal begegnet sind… Ich, ein Fremder in ihrer Stadt, und sie, ein schönes Fräulein in Nöten…«


    Die Leute lächelten voller Bewunderung. Hilda und eine ihrer Freundinnen tauschten neidische Blicke.


    »Und mein Freund hier, Stefan Salvatore, hat unter schockierenden Umständen ihre Schwester gerettet, die gleichermaßen schöne wie charmante Bridget Sutherland, und zwar erst gestern Nacht. Ich kann nicht für ihn sprechen«, fügte er hinzu und trat dicht neben Lydia, sein Glas noch immer erhoben, seine Aufmerksamkeit noch immer auf die Menge gerichtet, »aber bei mir war es Liebe auf den ersten Blick. Ich habe bereits mit ihrem Vater gesprochen, und so bitte ich, Graf Damon de Sangue, Lydia, bevor mir ein anderer sie stehlen kann, um die Ehre ihrer Hand zur Ehe, obwohl ich nichts zu bieten habe außer meinem guten Namen und lebenslänglicher Hingabe.«


    Er ließ sich auf ein Knie nieder und flüsterte: »Lydia?«


    Lydia errötete reizend. Sie war überrascht. Und obwohl sie nicht der Typ Frau war, der sich von einem Antrag vor einer riesigen Menge überwältigen ließ, strahlte sie.


    »Natürlich, Damon, von ganzem Herzen!«, rief sie und schlang die Arme um ihn.


    Die Familie Sutherland stand geschlossen vor den anderen Ballgästen. Der Ausdruck auf Margarets Gesicht war weniger ein Stirnrunzeln als vielmehr Anwiderung, Schock und pure Verwirrung. Ich wusste, was sie empfand, staunte aber über ihre Reaktion. Stand sie denn nicht unter Damons Bann, ihn– und mich– vorbehaltlos zu akzeptieren?


    Bridgets Reaktion war ebenfalls menschlich, wenn auch weitaus scheußlicher. In ihren Augen brannte reine, hitzige Eifersucht. Möglicherweise empfand sie ein winziges bisschen Erleichterung darüber, dass ihre ältere Schwester heiratete, was bedeutete, dass jetzt auch sie heiraten konnte. Aber es war offensichtlich, dass die jüngste Sutherland ihr Leben lang von dieser Art von Antrag geträumt hatte– ein perfekter Verehrer, der in der Öffentlichkeit, vor all ihren Freunden und einem bewundernden Publikum um ihre Hand anhielt.


    Das Publikum klatschte, dann wanderte Damons Blick zu mir. Nur ein einziges Mal. Als hätte er die Macht, mich zu zwingen. Und in gewisser Weise hatte er sie auch. Ich wusste genau, was er von mir wollte.


    Ich leerte ein weiteres Glas Champagner, bevor ich vortrat und mich an Bridget wandte.


    Nun stand ich also wieder da. War es nicht erst gestern gewesen, dass ich in Mystic Falls war und mich danach gesehnt hatte, in Charlottesville die Schule zu besuchen, erst gestern, dass ich den trägen, endlosen Sommer lang auf das Ende des Krieges gewartet hatte und gezwungen wurde, Rosalyn den Hof zu machen? Wann immer ich sie besuchte, hatte ich eine bleierne Kugel im Magen gehabt, jeder Besuch war voller innerer Frustration und Verzweiflung gewesen. Ich hatte sie niemals heiraten wollen– unsere Eltern wünschten, dass wir uns vermählten. Mein Vater erwartete, dass wir heirateten. Und so war ich zu einer Verlobung gezwungen worden, die ich nicht wollte, und hatte einer Ehe entgegengesehen, nach der es mich nicht verlangte.


    Und nun wurde ich wieder zu einer Ehe gezwungen. Aber vielleicht war dies alles Teil der Strafe, die ich verdiente. Und wenn es bedeutete, dass ich Leben rettete…


    »Bridget.« Ich wandte mich ihr zu, beugte mich aus der Taille heraus vor, hob mein Glas und prostete ihr zu. Ich war der Inbegriff romantischer Etikette und verströmte einen Südstaaten-Charme, wie diese Yankees ihn kaum zu Gesicht bekamen. »Vom ersten Augenblick an, als ich…«– deine leblose Gestalt blutverschmiert im Central Park sah und dir beinah den Rest gegeben hätte– »… das Glück hatte, in der Stunde Ihrer größten Not zu Ihnen zu kommen, wusste ich einfach, dass Sie die Meine werden würden. Und dank der Großzügigkeit Ihrer Eltern fühle ich mich bereits als Teil der Familie. Bridget, werden Sie diesen zu dem glücklichsten Abend meines Lebens machen?«


    Mit einem Kreischen, das wie das Quieken eines Ferkels klang, schlang Bridget die Arme um mich– nachdem sie zuvor ihr Glas Punsch vorsichtig Hilda übergeben hatte.


    »Gute Show«, klatschte Bram, dessen Wangen jetzt noch geröteter waren. »Ich wusste, dass Sie ein anständiger Bursche sind! Ich habe es von Anfang an gesehen!«


    Die Menge brach in donnernden Applaus aus; alle bestellten Champagner. Winfield Sutherland wirkte von Stolz und Glück so aufgebläht, dass ich fürchtete, er könne jeden Moment platzen. Mrs Sutherland schien still erfreut darüber, dass jetzt auch ihre anderen beiden Töchter unter die Haube kommen würden. Nur Margaret schüttelte wütend den Kopf, bevor sie eine Miene schwesterlichen Stolzes aufsetzte.


    Der Vortänzer hatte einen Nebukadnezar-Champagner hervorgezaubert, eine riesige Flasche, die zwanzig Mal so viel Champagner wie eine gewöhnliche fasste. In einer eleganten Darbietung nahm er ein Schwert von seinem Butler entgegen und köpfte die Flasche mit einem dramatischen Hieb. Der Hals flog in einer wunderschönen Explosion funkelnder goldener Flüssigkeit durch die Luft.


    »Lassen Sie uns die Hochzeiten schon nächstes Wochenende feiern!«, rief Damon, als sei die allgemeine Aufregung auf ihn übergesprungen. »Wir haben unser ganzes Leben darauf gewartet, diese Damen zu finden– warum sollten wir jetzt noch warten?«


    Ja, warum warten?, dachte ich. Damons Spiel war eröffnet.
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    Damon ist zurück, obwohl es so scheint, als sei er niemals wirklich fort gewesen. Er hat mich beobachtet, mich geködert, mich kontrolliert. Er ist der Meister des Marionettenspiels und ich bin seine glücklose Marionette, gezwungen, seinem Willen Folge zu leisten.


    Bis zu Damons Erscheinen war mir nicht klar gewesen, welch starke Zuneigung ich für die Sutherlands entwickelt hatte, wie sehr sie meine Einsamkeit gelindert und in mir die Hoffnung genährt hatten, dass ich vielleicht doch nicht im Exil würde leben müssen. Obwohl ich wusste, dass ich sie verlassen musste, hatte ich zu hoffen gewagt, dass meine Reise durch diese Welt am Ende weniger einsam sein würde– wenn ich bewies, dass ich in ihrer Nähe die Kontrolle behalten konnte.


    Aber Damon kennt mich zu gut. Er mag die Sutherlands mit einem Bann belegt haben, damit sie mich akzeptieren, aber er hat mich nicht gezwungen, bei ihnen zu bleiben. Ich hätte an diesem Morgen davonschleichen können, hätte im Park weglaufen können, hätte auf dem Ball in der Menge verschwinden können. Und doch war ich geblieben, denn wie Damon zweifellos vorhergesehen hatte, gefiel es mir, wieder Teil einer Familie zu sein, und sei es auch nur für einige vergängliche Tage.


    Damons Plan macht mir große Angst– gerade weil ich ihn nicht verstehe. Warum New York? Warum die Sutherlands? Warum mich mit hineinziehen? Wenn Damon in der Lage ist, alles zu manipulieren, sein Leben so nahtlos mit dem der Sutherlands zu verknüpfen und den Weg für meine Ankunft zu ebnen, warum inszeniert er dann ein solches Spektakel? Warum macht er sich die Mühe einer Heirat? Warum geht er nicht einfach mit Winfield zur Bank und zwingt ihn und den Kassierer, seine üppigen Konten zu leeren? Beabsichtigt er, als Mensch zu leben? Braucht er die Heirat, um sich einen legitimen Platz in der New Yorker Gesellschaft zu verschaffen? Will er mich lediglich quälen?


    Oder übersehe ich irgendetwas? Irgendein verborgenes Ziel, das ich nicht einmal erahnen kann…


    Nichts als Fragen. Und ich fürchte, die Antworten erst zu bekommen, wenn der erste Leichnam auftaucht.


    



    Ich stand auf der Dachterrasse eines der erstaunlichsten Häuser, die je im Stile der Föderierten erbaut worden waren. Schlanke Säulen trugen eine hohe Veranda über dem offiziellen Eingang, zu dem eine prächtige, gewundene Einfahrt führte, so königlich wie ein roter Teppich. Vom Fensterflügel bis zum Dachfirst war jede Einzelheit wohl durchdacht und an keiner Stelle übertrieben. Das Speisezimmer war groß und oval und– so weit ich das erkennen konnte– genau wie das im Weißen Haus. In dem Weißen Haus. In unserer neuen Hauptstadt. Genauso sah diese Kommandantur hier aus, wie es eben jenem Mann entsprach, der die große Werft der US Navy in Brooklyn leitete.


    Was dem Haus an Größe und modernen Annehmlichkeiten fehlte– wie es sie in der Residenz der Sutherlands gab–, machte es mit einem perfekt gepflegten Rasen, einem schönen Obstgarten und einer spektakulären Aussicht auf Manhattan mehr als wett. Der Besitz thronte beinahe auf einer Klippe über dem East River und der Stadt, die unter dem Schutz der Marine stand. Kommodore Matthew C. Perry höchstpersönlich hatte früher dort gelebt. Ich seufzte angesichts der Pracht des Anwesens.


    »Nein«, sagte Bridget, schüttelte entschieden den Kopf und wandte sich zum Gehen, wobei sie die Schleppe ihrer Röcke auf sehr geschäftsmäßige Weise aufnahm. »Uh-uh.«


    Ihr kleines Gefolge schloss sich ihr gutmütig lachend an.


    »Es ist zu weiß«, witzelte Bram.


    »Es ist zu klein«, fügte Hilda hinzu.


    »Aber es ist unglaublich! Diese Aussicht! Die Größe!«, rief ich. »Was ist daran auszusetzen?«


    »Der Ort. Es ist in Brooklyn«, erwiderte Bridget, die ihren Verlobten kaum zur Kenntnis nahm. »Niemand heiratet ausgerechnet in Brooklyn.«


    Winfield und seine Frau sahen einander liebevoll an, während sie offensichtlich an ihre eigene Hochzeit dachten. Die vermutlich ziemlich bescheiden gewesen war– er hatte damals noch kein Vermögen gehabt. Und es hatte keinem der beiden etwas ausgemacht. Und doch waren sie bereit, ihrer Tochter selbst die teuersten Hirngespinste zu erfüllen.


    Lydia lächelte und murmelte Damon, dessen Aufmerksamkeit sich in Grenzen hielt, etwas zu. Ihr war es egal, wo sie heiratete. Obwohl es sich um eine Doppelhochzeit handelte, auf der wir als zwei »glückliche« Paare zeitgleich die Ringe tauschen würden, gestattete sie ihrer Schwester großzügig, alle Einzelheiten zu bestimmen.


    Die Sutherlands waren zumindest nominell Mitglieder der Episkopalkirche, störten sich aber offensichtlich weder an Damons noch an meinem Glauben– oder vielmehr an dessen Mangel–, noch war eine richtige Kirche für diesen Anlass vonnöten; eine Familienkapelle – die Kapelle einer sehr reichen Familie– würde genügen. In dieser Hinsicht war Bridget sehr modern.


    »Warum haben wir uns dann überhaupt die Mühe gemacht, diese Herrenhäuser im Prospect Park zu besichtigen?«, murmelte Margaret. »Wenn Brooklyn nicht infrage kommt, meine ich.«


    »Mir hat das mit den vielen romanischen Bögen gut gefallen«, bemerkte ich, erpicht darauf, diesen Teil der fingierten Hochzeit endlich abhaken zu können.


    »Keine Bange, Bruder«, meinte Damon und klopfte mir auf die Schulter. »Nur noch vier weitere. Wieder in Manhattan.«


    Wir stiegen die steile, hölzerne und ziemlich altmodische Treppe ins Erdgeschoss hinunter und bedankten uns bei dem Butler, der uns eingelassen hatte. Dann ging es zu Fuß zur Fulton-Fähre hinunter, um ans andere Ufer überzusetzen, wo uns eine wahrhaftige Karawane von Droschken erwartete, in der wir den langen Weg zur Stadt hinauf zurücklegen würden.


    »Das wäre ein hübscher Ort für einen Eissalon«, bemerkte Lydia, die nachdenklich auf dem Fähranleger-Platz umherging.


    »Du willst ein Eis?«, fragte Damon, als spreche er mit einer Vierjährigen.


    Es war schlimm genug, mit Bridget zusammen zu sein, da ich mich angesichts der Dinge, die aus ihrem Mund kamen, ständig innerlich wand. Aber die nervöse Anspannung, nur darauf zu warten, dass Damon etwas Schreckliches sagte oder tat, war noch viel schlimmer. Ich saß den ganzen Tag auf glühenden Kohlen. Denn Damon würde Lydia an irgendeinem Punkt etwas Schreckliches sagen, sobald er es leid war, den aufmerksamen Verehrer zu spielen. Seine Aufmerksamkeitsspanne war bei Spielen– abgesehen davon, wenn er wettete– stark begrenzt.


    »Ja«, antwortete Lydia. »Und hier gibt es kein Eis. Aber es sollte welches geben.«


    »Das wird sowieso bald egal sein«, sagte Bridget, bemüht, etwas Nützliches zu dem Gespräch beizutragen. »Schon bald wird eine riesige Brücke gebaut, und dann liegt das alles im Schatten, dann wird es hier nur noch Droschken und Pferdegestank geben.«


    Bram, die ursprüngliche Quelle dieser Information, schüttelte den Kopf. »Nein, Bridgey, der Winkel ist in Ordnung. Schau dir an, wo die Sonne steht…«


    Ich lehnte mich auf dem Dock an ein Geländer und betrachtete unsere kleine Gruppe. Die Damen sahen in dieser Umgebung aus wie auf einem Gemälde, die Wangen rosig vom Sonnenlicht und der Anstrengung des Tages, die langen Bänder der Strohhüte wehten im Wind, die Seebrise drängte die flauschigen Spazierröcke gegen ihre Beine. Sie alle waren schön, und für einen kurzen Moment vergaß ich meine gegenwärtige Situation.


    Margaret kaufte einem Zeitungsjungen eine Lektüre für die Überfahrt ab. Es war ein schöner Tag für einen Bootsausflug, und seltsamerweise stieß der East River mich nicht so ab, wie fließendes Wasser es normalerweise tat. Bridget suchte sich einen Platz im Inneren der Fähre, weil sie keine weiteren Sonnenstrahlen mehr auf ihrer Haut wollte– welch Ironie, angesichts meiner eigenen Situation. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte ich mich, hob das Gesicht der Sonne entgegen und ließ meine mediterrane Haut einen bronzefarbenen, gesunden Schimmer annehmen.


    Und dann ließ Margaret sich auf den Platz neben mir fallen.


    »Sie scheinen zumindest ein klein wenig vernünftiger zu sein als der andere Verlobte«, lachte Margaret. »Verraten Sie mir eins: Was wollen Sie von meiner Familie? Geld? Die Firma? Was?«


    Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Sie müssen mir glauben«, antwortete ich und fixierte ihre Augen mit meinen hellblauen. Ohne sie mit einem Bann zu belegen, versuchte ich, so aufrichtig wie möglich zu klingen. Ich legte meine Hände um ihre Arme, was kühn war, aber ich musste sie zur Einsicht bringen. »Ich bin nicht auf Bridgets Wohlstand aus. Ich will nur Sicherheit und Glück für Ihre Familie. Ich schwöre es Ihnen bei allem, was Sie wollen.«


    »Genau das ist das Problem. Ich weiß nicht, was Ihr Wort wert ist. Ich kenne Sie nicht. Niemand kennt Sie«, sagte Margaret. Dann nahm sie seufzend ihren Hut ab. »Es ist einfach… so… merkwürdig. Ich kann verstehen, warum Bridget Sie mag, Sie sehen gewiss gut aus und sind kultiviert…«


    Ich senkte verlegen den Blick.


    »Aber mal ehrlich– keine Papiere, keine Geschichte, nur eine Flucht aus dem Süden? Wir reden hier von Bridget. Sie wollte, dass Papa uns auf eine Reise durch Europa mitnimmt, um das Herz eines Königs oder Prinzen erobern zu können oder doch zumindest das Herz eines Herzogs. Für sie sollte es schon der Adel sein. Und nichts für ungut, Sie sind vom Adel so weit entfernt, wie man es nur sein kann.«


    »Nun, ich nehme an, Lydia hat ihren Grafen bekommen.«


    »Ja«, erwiderte Margaret nachdenklich. Sie musterte mich und schob sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Und was ist mit Damon de Sangue…«


    Ich zuckte die Achseln und versuchte, unschuldig dreinzublicken.


    »Was halten Sie von ihm? Sie beide sind sich… ungewöhnlich nah seit Ihrer doppelten Liebeserklärung.«


    Ich starrte gen Süden, wo die mächtigen Flüsse Hudson und East River verschmolzen und sich zum Meer vereinten. Ich drängte die Stadt in den Hintergrund, blendete sie aus, und die Sonne leuchtete weiß über uralten, fremden Gewässern.


    Wie viel konnte ich ihr erzählen, ohne sie in Gefahr zu bringen? Sie schien die Einzige in der Familie mit einem klaren Kopf auf den Schultern zu sein. Ich dachte einmal mehr an Katherine und fragte mich, ob meine Familie mit einer gewissen Vorwarnung besser vorbereitet gewesen wäre.


    »Vertrauen Sie ihm nicht«, gestand ich schließlich und hoffte, das Richtige zu tun. »Ich tue es auch nicht.«


    »Hm.« Sie schaute zu Damon hinüber, der sich lebhaft mit Bram und Winfield unterhielt. »Ich auch nicht.«


    



    Das nächste Objekt, das Bridget zur Besichtigung ausgewählt hatte, lag so weit vom Fähranleger entfernt, wie es in Manhattan überhaupt möglich war. Das Herrenhaus der Richards befand sich in der Nähe von Fort Tryon an der Nordspitze der Insel.


    Die langsame Kutschfahrt gab mir die Möglichkeit, die Stadt fast wie in einem Panoptikum zu betrachten. Während wir langsam die Fifth Avenue entlangfuhren, erstaunte mich der gravierende Unterschied zwischen den Lebensumständen der Menschen, die in New York ihr zu Hause gefunden hatten– angefangen von den oft barfüßigen Zeitungsjungen und Lumpenverkäufern bis hin zu Leuten wie Winfield, der in seiner vergoldeten Privatkutsche saß und eine Zigarre paffte.


    Zum Mittagessen machten wir ungefähr auf halbem Wege im Hotel Mount Vernon auf der Einundsechzigsten Straße halt, wo Bridget weiter ihr Kleid für die Hochzeit erörterte.


    »… und Darla hat sich ihr Kleid in Musselin fertigen lassen, sie wollte bescheiden wirken wegen des Krieges, aber der ist fast vorüber, und ich denke, ich sollte ein neues Paar Ohrringe bekommen, meinst du nicht auch, Papa? Stefan, Liebling, es gibt da diese fantastischen Perlenohrringe…«


    Damon räusperte sich. »Bridget, Sie sollten unbedingt neue Ohrringe bekommen. Und die Beschreibung Ihres Kleides klingt so köstlich, dass man förmlich hineinbeißen möchte, stimmen Sie mir da nicht zu, Stefan?«


    Abrupt stand ich vom Tisch auf, außerstande, die hervorragende Mahlzeit aus kaltem Huhn, frischem Brot, Fisch und Tee zu genießen, die man vor uns ausgebreitet hatte; außerstande, mir noch ein einziges weiteres Wort dieses sinnfreien Geplappers meiner Verlobten anzuhören oder der endlosen Sticheleien meines Bruders.


    »Ich brauche frische Luft«, entschuldigte ich mich und wäre in meiner Hast beinah über die Bank gestolpert, hätte ich nicht die Anmut eines Vampirs besessen. Eigentlich sollte ich nicht erschöpft sein, schließlich hatte ich schon weitaus Schlimmeres überlebt. Hungrig mitten im Central Park zu leben und kleine Beutetiere zu jagen, war körperlich viel anspruchsvoller, als in einer Droschke zu sitzen, Häuser anzuschauen und dem nichtigen Geschwätz der jüngsten Sutherland-Schwester zu lauschen. Aber da ich seit dem Eichhörnchen am Tag zuvor nichts getrunken hatte, war ich so ausgehungert und schwach wie auf einer Transatlantikreise.


    Ein schneller, heimlicher Ausflug in die Küche offenbarte genau das, worauf ich gehofft hatte– Ratten. Nicht viele und zumeist in dem Übergang vom Kühlhaus zur Speisekammer. Mit einer blitzschnellen Handbewegung packte ich eines der Tiere, brach ihm das Genick und saugte das arme Ding leer, ohne die Kontrolle zu verlieren. Bei einer so abstoßenden Kost war das nicht weiter schwer.


    Ein leises Geräusch, ein gedämpfter Seufzer ließ mich herumwirbeln und schuldbewusst aufblicken, während Rattenblut von meinen Lippen tropfte.


    Damon hatte die Kehle einer Kellnerin gepackt und die Reißzähne ausgefahren, bereit, sich an ihr zu laben. Sie hatte den dummen, leicht atemlosen Gesichtsausdruck eines Menschen, der unter einem Bann steht.


    »Wie ich sehe, sind wir beide aus dem gleichen Grund davongeschlichen«, bemerkte Damon erfreut. Angesichts der Ratte in meiner Hand rümpfte er angewidert die Nase. »Obwohl du dir wirklich etwas Besseres aussuchen könntest.«


    Er hob den Kopf, um im nächsten Moment die Kehle der Kellnerin aufzureißen…


    »Bitte– tu es nicht…« Hilflos hob ich eine Hand. »Bitte, töte sie nicht«, flehte ich.


    Damon hielt inne. »In Ordnung«, sagte er freundlich. »Ich werde sie nicht töten. Als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk! Nur für dich.«


    Ich schloss die Augen und sah das Grauen der Zukunft, die vor mir lag. Die Andeutung, dass er dieses Mädchen als Geschenk für mich nicht töten würde, legte die Vermutung nahe, dass es andere Morde geben würde. Später.
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    Am nächsten Morgen zog ich die weichen Leinenlaken bis zum Kinn hoch, wie ich es als Kind getan hatte. Wenn ich die Augen schloss, war es fast so, als befände ich mich daheim. Als seien Damon und ich noch Menschen, mit den üblichen brüderlichen Streitigkeiten. Als arbeite unser Vater irgendwo auf dem Gut. Als lebe Katherine.


    Nein– Moment. Als wären wir Katherine nie begegnet.


    Oder… vielleicht… als läge ich in Lexis Haus im Bett, unsicher in Bezug auf mein neues Leben, aber akzeptiert von meinen Vampirkollegen in diesem neuen Heim.


    Je wacher ich wurde, desto mehr zerschellten meine Fantasien an der Realität. Ich war im Haus der Sutherlands, war immer noch der Gefangene ihrer Großzügigkeit und der Drohungen meines Bruders, ein unfreiwilliger Bräutigam, der eilends zu einer erzwungenen Hochzeit gedrängt wurde.


    Die Sutherlands waren nicht sonderlich auf Etikette bedacht, erwarteten aber nichtsdestotrotz, dass alle zum Frühstück erschienen. Ich kleidete mich langsamer an, als ich das vielleicht normalerweise tat, rückte meine Sockenhalter zurecht, bis sie perfekt saßen, hantierte mit meinen Manschetten und strich mir übers Haar. In diesen Tagen war ich nicht sonderlich erpicht darauf, in den Spiegel zu schauen. Ich hasste die Person, die ich dort sah.


    Als ich endlich die Treppe hinunterging, hatte die ganze Familie schon mit dem Frühstück begonnen. Mrs Sutherland begrüßte mich mit einem warmen, mütterlichen Lächeln, das mich schier zerriss. Während ich ihr gegenüber aufrichtige Zuneigung empfand, war sie gezwungen, mich zu akzeptieren.


    »Guten Morgen«, murmelte ich und ließ mich auf meinen Platz sinken. »Gibt es Kaffee?«


    »Sie scheinen heute ein wenig mitgenommen zu sein, mein Junge«, stellte Winfield fest und schob seine Uhr in seine Brusttasche. »Und ein wenig dünn, wenn ich das hinzufügen darf. Sie müssen vor der Hochzeit unbedingt gemästet werden– ich denke, ich nehme Sie heute mit in den Club. Das Lamm dort ist ganz hervorragend, ebenso wie der Pudding.«


    Lydia schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. Erschrocken bemerkte ich, dass sie sich einen hübschen, rosafarbigen Schal um den Hals gebunden hatte, genau über die für Vampirbisse übliche Stelle.


    Damon hatte von ihr getrunken.


    Ich wandte den Kopf von dem Kaffee ab, der mir serviert worden war, und mein Magen krampfte sich zusammen. Unbewusst berührte ich meinen Hals genau dort, wo Katherine mich immer gebissen hatte, und erinnerte mich an den Schmerz und die Lust, die so widerwärtig miteinander verwoben waren. War das eine Botschaft für mich? Um mich daran zu erinnern, was geschehen würde, wenn ich Bridget nicht heiratete?


    »Stefan! Geh erst später in den Club! Wir haben heute einiges vor uns«, wandte sich Bridget warnend an mich. »Wir müssen, müssen, müssen Brams Familie besuchen. Sie lieben Damon einfach– Brammy hat ihn in all diese modernen Etablissements mitgenommen, wie zum Beispiel diese Austernbar, die den echten englischen Pimm’s Cup serviert! Ich werde mein neues, blaues Musselinkleid tragen. Natürlich um Brams Familie zu besuchen, nicht die Bar. Das ist kein geeigneter Ort für Damen. Fanny wollte blauen Musselin als Mitgift, aber ihre Verlobung ist geplatzt, das arme Ding…«


    Da öffnete sich die Tür und Damon trat ein. »Guten Morgen, alle miteinander«, gurrte er gut gelaunt und mit leuchtenden Augen. Er wirkte ausgeruht und gesättigt, als er sich kokett vor Lydia verbeugte und mir ein abscheuliches Augenzwinkern schenkte.


    Ich straffte die Schultern. »Was machen Sie denn hier, Damon?«, fragte ich, so unschuldig ich konnte.


    »Sie wissen es noch nicht?« Er setzte sich an den Tisch und faltete mit einer schwungvollen Geste seine Serviette auseinander. »Winfield hat mich gebeten einzuziehen.«


    »Oh.« Ich schob meinen Stuhl vom Tisch zurück und setzte ein schiefes Lächeln auf, um meinen Zorn zu verbergen. »Ähm, Damon, hätten Sie etwas dagegen, für einen Moment mit mir ins Foyer zu kommen?«


    Damon grinste mich an. »Aber ich habe mich gerade erst hingesetzt und solchen Hunger.«


    »Es wird nur eine Minute dauern«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Lydia sah mich neugierig an, doch dann erhob Damon sich und folgte mir ins Foyer. »Mylady, ich werde in Kürze zurück sein.«


    Sobald wir außer Hörweite waren, wandte ich mich zu meinem Bruder um. »Du bist unglaublich. Du ziehst jetzt hier ein?«


    »Nun, danke«, erwiderte Damon mit einer Verbeugung. »Und ja. Hattest du mir denn nicht zugehört, als ich von all den erstaunlichen… Annehmlichkeiten gesprochen habe, die das Heim der Sutherlands zu bieten hat?«


    Alles um mich herum begann sich zu drehen, als die Wut mich überwältigte. Ich war mit meiner Geduld am Ende.


    »Warum machst du dir überhaupt all diese Mühe?«, fragte ich scharf. »Was sollen diese Mätzchen? Wenn du so mächtig bist, warum gehst du dann nicht einfach in die Bank und bringst sie dazu, dir das gesamte Gold aus ihren Gewölben zu geben?«


    »Ich nehme an, ich könnte das tun– aber wie viel Spaß würde das machen?«


    »Wie viel Spaß?«, wiederholte ich ungläubig. »Du machst das zum Spaß?«


    Damons Blick war kalt. »Endlich bist du auf der richtigen Fährte, Bruder.« Er runzelte die Stirn und klopfte mir einen imaginären Fussel vom Jackett. »Denk doch mal vorausschauend. Ja, ich könnte das Geld einfach stehlen und die Stadt verlassen. Aber wir werden für immer sein. Oder zumindest ich werde für immer sein. Und ein Bann wirkt nicht immer. Nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen sein sollte: Margaret ist immer noch ziemlich hartnäckig, und ich kann nicht zulassen, dass sie oder Winfield, sollte er jemals meine Macht abschütteln, mit einem Bild von mir herumläuft und mich einen Dieb nennt. Es ist viel leichter– und macht viel mehr Spaß–, es einfach zu erben.«


    Ich schaute zur Tür hinüber, die uns von den glücklich speisenden Sutherlands trennte. »Es erben? Du meinst, nach dem Tod?«


    »Was? Bruder, was genau willst du damit andeuten?«, fragte er und gab sich gekränkt. »Du hältst dich an deinen Teil der Abmachung, dann veranstalte ich keine Mordorgie. Erinnerst du dich? Ich habe dir mein Wort gegeben.«


    »Nein, Damon«, erwiderte ich. »Du hast gesagt, wenn ich Bridget nicht heirate, tötest du alle Anwesenden auf dem Ball. Du hast nicht gesagt, was geschehen wird, nachdem wir verheiratet sind.«


    »Gutes Argument«, erwiderte Damon nickend. »Tatsächlich würde ich gerne einige Leute in ihrem Umfeld töten. Angefangen bei diesem Speichellecker Bram. Ich glaube, er ist ein wenig in meine Lydia verliebt«, fügte er mit gespielter Entrüstung hinzu.


    »Damon«, knurrte ich.


    Er kniff die Augen zusammen. »Du kümmerst dich um deine Ehefrau. Ich werde mich um meine kümmern.«


    Ich sah meinen Bruder scharf an. »Also hast du die Absicht, Winfield zu töten, nachdem er dir sein Vermögen überschrieben hat?«


    »Um das herauszufinden, wirst du in der Nähe bleiben müssen.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du auch nur einem von ihnen etwas antust«, versprach ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du kannst mich nicht daran hindern. An nichts, was ich zu tun beschließe«, zischte Damon zurück.


    Wir funkelten einander an. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Er veränderte seine Haltung, bereit für einen Kampf.


    In diesem Moment streckte Mrs Sutherland den Kopf ins Foyer. »Nun? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete Damon gelassen. »Wir haben uns nur noch etwas näher miteinander bekannt gemacht.« Er zeigte auf die Tür zum Speisezimmer und verbeugte sich leicht. »Nach Ihnen, Stefan.«


    Widerstrebend kehrte ich zum Frühstückstisch zurück, dicht gefolgt von Damon.


    »Also, morgen suchen wir unsere Anzüge aus«, sagte Damon. Er benahm sich, als sei dies die Fortsetzung eines sachlichen Gesprächs– und nicht, als hätten wir gerade im Foyer eine Auseinandersetzung über das Schicksal aller Anwesenden gehabt. »Stefan, wir sollten ähnliche Anzüge tragen! Bridget, sprachen Sie gestern Abend nicht davon, dass irgendjemand– ich habe vergessen, wer– das Gleiche getragen habe wie seine Schwester? Seide oder so?«


    Er wusste es genau. Er war mein Bruder, und er wusste genau, wie er mich peinigen konnte. Bis in alle Ewigkeit.


    »Ja, natürlich, Damon«, antwortete Bridget mit einem zufriedenen Lächeln und drehte sich zu mir um. »Stefan, hör mal. Ich habe mir überlegt, Lydia und mich gleich einzukleiden, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Effekt nicht zu dramatisch wäre, bei Lydias Figur und so weiter…«


    Ich sank langsam auf meinen Stuhl und ertrank in ihren Worten– und in dem Wissen, dass Damon recht hatte. Ich würde meinen Bruder niemals aufhalten können, vor allem dann nicht, wenn es am meisten darauf ankam.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWÖLF
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    Die folgenden Tage rauschten nur so vorbei, erfüllt von Hochzeitsplänen und dem Vorkosten von Speisen. Die Abende bei den Sutherlands verliefen meist nach dem gleichen Muster. Mrs Sutherland zog sich ins Nähzimmer zurück und zeigte Lydia, wie man Decken und Häubchen anfertigte. Bridget schwelgte in einem spätabendlichen Schönheitsritual, bei dem sie ihr Haar mit hundert Bürstenstrichen verwöhnte und sich mit Creme einschmierte, die ich bis in den Salon riechen konnte. Winfield begab sich stets mit einem Glas Brandy in sein Arbeitszimmer, studierte Papiere oder ging seine Rechnungsbücher durch.


    Ich lief zumeist im Erdgeschoss auf und ab und schmiedete Pläne, wie ich die Sutherlands in Sicherheit bringen konnte, nur um die meisten davon gleich wieder zu verwerfen. Außerdem musste ich meine Nahrungsaufnahme planen. Meine harte Diät aus den Tieren der Stadt war schwer aufrechtzuerhalten, jetzt, da ich unter den wachsamen Augen sämtlicher Sutherlands und ihrer Diener stand. Es war fast so, als erwarteten sie einen Fluchtversuch, wobei ich nicht wusste, ob es echte Wachsamkeit oder vielmehr Damon war, der sie mit einem Bann belegte, damit sie mir folgten. Manchmal gelang es mir dennoch, mich leise davonzuschleichen, sei es aufs Dach oder in den Hinterhof, auf der Suche nach einer Ratte oder einer Taube oder auch nur einer Maus, um meinen Hunger zu stillen. Hazel, die Hauskatze, stand nicht zur Debatte, was aber glücklicherweise nicht für ihre Freunde galt, die wilden, streunenden Kater.


    Damon hatte diese Nahrungsprobleme natürlich nicht. Außerdem hielt er nicht viel von Heimlichtuerei. Er kam und ging, wie es ihm passte, und tat Gott weiß was in den dunklen Ecken der Stadt. Nachts, in den kältesten Stunden, wenn ich mich um meine eigenen Bedürfnisse kümmerte, rief er häufig eine Dienerin oder einen Lakaien in seine Suite. Für meinen Bruder war das Leben bei den Sutherlands wie in einem prächtigen Palast– ihm zu Ehren wurden Dinner veranstaltet, er wurde in den höchsten Kreisen der Stadt gefeiert. Er war ein Prinz, und New York war das ihn bewundernde Königreich.


    Als Damon am Donnerstag nach Hause kam, streckte Winfield den Kopf aus seinem Arbeitszimmer.


    »Oh, wie gut, dass Sie da sind«, sagte Winfield mit zwei Whiskeygläsern in der Hand. »Bitte, setzen Sie beide sich zu mir.«


    In Damons Mundwinkel leuchtete wie zufällig ein Blutstropfen. Vermutlich nahm jeder an, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Plötzlich wirkte das behagliche Arbeitszimmer erdrückend und die Ecken dunkler.


    Damon wischte sich lässig über die Lippen, ohne mich aus den Augen zu lassen, dann warf er sich auf das Sofa neben seinen zukünftigen Schwiegervater und wirkte dabei weniger wie ein italienischer Graf als vielmehr wie… nun, Damon. »Guten Abend, Sir.« Die Tatsache, dass er in Gegenwart dieser Familie mittlerweile seinen falschen Akzent abgelegt hatte, machte deutlich, wie sehr sie in seinem Bann stand.


    »Ich wollte mit Ihnen beiden über Ihre Zukunft sprechen«, begann Winfield und sog an seiner Zigarre.


    »Oh, ich habe große Pläne, ich denke langfristig«, erklärte Damon. »Natürlich würde ich hier bei der Familie leben. Ich liebe enge Bindungen.«


    Meine Kehle wurde trocken; nervös fuhr ich mir durchs Haar. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was Damon wirklich bezweckte.


    »Und ich würde gerne selbst Geschäfte machen«, fuhr Damon fort. In diesem Moment wurde die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen und Margaret kam hereinstolziert.


    »Papa!«


    Ohne ein Wort an einen von uns beiden zu verlieren, drückte sie ihrem Vater eine Ausgabe der heutigen Post in die Hand und pochte auf einen Artikel. »Lies das.«


    Winfield suchte seine Taschen nach seiner Brille ab, setzte sie schließlich auf und betrachtete die Zeitung.


    »Nachdem zwei mittellose Verehrer die beiden letzten heiratsfähigen Töchter Winfield Sutherlands erobert haben, steht Familie Sutherland im Zentrum der allgemeinen Entrüstung. Die enttäuschten Söhne von Bankern, Politikern und Großindustriellen beklagen sich bitter über diese plötzliche Entwicklung. Ist es Erpressung, fragen manche? Aus einer sicheren, der Familie nahestehenden Quelle geht hervor, dass… Oh, Unsinn«, unterbrach Winfield sich, warf die Zeitung beiseite und nahm seine Brille ab. »Die Leute tratschen über die absurdesten Dinge.«


    »Wir werden in den Ruin treiben«, sagte Margaret beinahe flehend, während sie Damon und mich weiterhin vollkommen ignorierte. »Siehst du denn nicht wenigstens ein, wie schlecht das fürs Geschäft wäre?«


    »Denken Sie nicht, Sie sollten dergleichen Gespräche Männern überlassen?«, fragte Damon lässig und verfiel wieder in seinen italienischen Akzent. Doch sein Blick bohrte sich direkt in ihren Kopf, als wünschte er, eine Kugel hineinschießen zu können. Ich stand auf und trat zwischen Margaret und ihn. Sie schien seinen Hass nicht zu bemerken. Oder die Gefahr, in der sie schwebte.


    »Ich verstehe Ihre Sorgen«, sagte ich schnell. Ich musste sie um ihrer selbst willen dazu bringen, von diesem Thema abzulassen. »Aber glauben Sie mir, ich will nur das Beste für Ihre Familie.«


    »Wir Männer haben tatsächlich gerade übers Geschäft gesprochen«, fügte Winfield hinzu. »Damon, was wollten Sie sagen?«


    »Alles, was ich brauche, ist eine kleine Summe Bargeld«, antwortete mein Bruder und wandte demonstrativ den Kopf von Margaret ab, um sie aus dem Gespräch auszuschließen. »Eine kleine Summe, die es mir erlaubt, in mein Heimatland zu reisen und Lieferanten für Exportwaren ausfindig zu machen…«


    Margaret keuchte auf. »Du überlegst doch nicht ernsthaft, ihm mehr zu geben als seine Mitgift?«


    »Sei nicht gierig, Schätzchen«, sagte Winfield mit einer herablassenden Geste. »Das ist nur Saatgeld, damit er sich etwas Eigenes aufbauen kann…«


    »Bist du verrückt geworden?«, fragte sie scharf. »Du kennst diesen Mann nicht einmal. Lass ihn zuerst für dich arbeiten. Oder lass ihn eines deiner kleineren Geschäfte leiten.«


    Damon erhob sich mit kaltem Zorn von seinem Platz. Ich wollte Margarets Arm ergreifen, aber sie schüttelte mich ab. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte ihm in die Augen. Obwohl sie nicht ganz so hübsch war wie ihre jüngeren Schwestern, war sie sehr imposant.


    »Seit seinem Auftauchen benehmt ihr alle euch vollkommen verrückt«, sagte sie zu ihrem Vater, ohne den Blick von Damon abzuwenden. »Du lässt ihn– und ihn«, sie deutete auf mich, »praktisch zu Mitgliedern dieser Familie werden, du lässt sie unter unserem Dach wohnen und unser Brot teilen, und dann bietest du ihnen auch noch deine Töchter, Geld und alles andere an! Findet das denn niemand außer mir seltsam?«


    Winfield wirkte erregt, aber verwirrt.


    Damon riss die Augen auf.


    »Halt«, sagte er in dem Versuch, sie mit einem Bann zu belegen. »Akzeptieren Sie Stefan und mich einfach– wir sind hier, um zu bleiben.«


    Sie sah ihn lange an. Ich wartete darauf, dass ihre Augen glasig würden, ihre Pupillen sich ein klein wenig weiteten. Aber sie schüttelte nur angewidert den Kopf. »Ihr Grafengetue mag bei anderen Leuten funktionieren, aber nicht bei mir. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    Ich starrte sie an, wie benommen, während sie aus dem Raum stürmte. Noch nie zuvor hatte ich erlebt, dass es Damon nicht gelang, jemanden zu bannen, nicht einmal als er jung und schwach gewesen war. Ich atmete tief ein und suchte nach Hinweisen auf Eisenkraut, auf irgendetwas, das erklären konnte, was gerade geschehen war. Aber da war nichts.


    Ich konnte nur hoffen, dass es– was immer es sein mochte– Margaret weiterhin beschützen würde.

  


  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN
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    In dieser Nacht lag ich wach im Bett und starrte zur Decke empor. Der Mond schien durch die dünnen weißen Vorhänge und das Haus summte vor Aktivität, einem Durcheinander von Schritten, Herzschlägen und Mäusen, die in den Wänden umherhuschten. Es fühlte sich an, als sei das ganze Haus lebendig– mit Ausnahme von Damon und mir natürlich. Die Sutherlands konnten es nicht wissen, aber als sie mich hereingebeten hatten, hatten sie auch den Tod eingeladen. Ich war wie ein Krebsgeschwür in ihrer glücklichen Existenz, und schon bald würde sich die Dunkelheit ausbreiten und durch ihre Welt fressen, bis nichts mehr davon übrig war.


    Wenngleich ich Damon kein williger Komplize war, würde es genau so laufen wie bei Katherine, die sich in mein Leben gestohlen und die ganze Familie Salvatore praktisch ausgelöscht hatte. Ob es mir gefiel oder nicht, das Wohlergehen dieser Familie hier lastete auf meinen Schultern. Wenn Damon sie tötete, würde ihr Blut auch an meinen Händen kleben. Aber wie konnte ich ihn aufhalten? Ich war so viel schwächer als mein Bruder, und ich hatte nicht die Absicht, wieder von Menschen zu trinken.


    Ich verließ das Bett und zog die Vorhänge mit einem heftigen Ruck zur Seite. Während ich den Mond anstarrte, diese Kugel, die so viele meiner Untaten beobachtet hatte, ging ich im Geiste wieder und wieder das Gespräch mit Margaret durch. Ihr störrisches Kinn. Ihr klarer Blick. Die Art, wie ihre scharfsichtigen blauen Augen Damon und mich gemustert hatten, als könne sie direkt durch unsere Haut auf unsere nicht mehr schlagenden Herzen schauen. Winfield war bereit, Damon sein Vermögen zu überschreiben, doch seine Tochter blieb gegen die Macht meines Bruders immun.


    Aber wodurch?


    Der einzige Schutz gegen Vampire, den ich kannte, war Eisenkraut, doch seit meiner Ankunft in New York hatte ich dessen süßen Geruch noch nicht eingeatmet. In dem Versuch Katherine zu entlarven, hatte mein Vater meinen Brandy mit Eisenkraut versetzt, was bei Katherine einen Anfall auslöste, nachdem sie mein Blut getrunken hatte. Wenn mein Vater früher daran gedacht hätte, mich zu schützen, wären er und ich vielleicht noch immer in Mystic Falls und brüteten über den Rechnungsbüchern, damit ich lernte, was ich wissen musste, um eines Tages das Gut selbst zu leiten.


    Ich öffnete das hohe Fenster und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Die Nacht war unheimlich still. Kein Lüftchen raschelte in den Bäumen, und selbst die Tauben, die auf dem benachbarten Dach hockten, gaben keinen Laut von sich. Mein Balkon zeigte nach Osten in Richtung des schlammigen East River und der schmalen Landzunge, Blackwell’s Island genannt, wo die Stadt jüngst ein Irrenhaus wiedereröffnet hatte. Ein schiefes Lächeln umspielte meine Lippen. Wenn ich Damon doch nur dort unterbringen könnte.


    Dann aber stöhnte ich auf und umklammerte das schmiedeeiserne Geländer mit beiden Händen. Ich musste diese Wünsche und Hoffnungen begraben, ich musste aufhören, Millionen von Sätzen zu denken, die mit wenn doch nur begannen. Damon würde durch meinen bloßen Wunsch nicht in Vergessenheit geraten, und ebenso wenig konnte ich die Vergangenheit umschreiben. Was geschehen war, war geschehen. Selbst auf dem Gipfel meiner Macht konnte ich nicht dafür sorgen, dass die Welt sich rückwärts drehte; ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen und ungeschehen machen, was Katherine mir und meiner Familie angetan hatte. Aber ich war nicht machtlos, was die Zukunft betraf. Ich hatte einen freien Willen, ich hatte Erfahrung und ich konnte mich dafür entscheiden zu kämpfen.


    Ich schwang mich auf das Geländer, sprang und landete mit einem sanften Aufprall auf dem Dach. New York war eine große Stadt, in der sicherlich irgendjemand irgendwo Eisenkraut anbaute oder zumindest getrocknete Zweige besaß. Ich würde die Straßen so lange auf und ab laufen, bis ich den verräterischen Geruch des Krautes auffing. Es würde unmöglich sein, Lydias Drinks damit zu würzen– Damon trank von ihr–, aber wenn ich nur ein klein wenig in Winfields Whiskey geben könnte…


    Ich lief über das Dach und bereitete mich auf den Sprung aufs Nachbardach vor, um von dort über die Feuerleiter auf die Straße hinunter zu klettern.


    »Wohin willst du, Bruder?« Die fröhlichen Worte durchschnitten die Nacht wie Pistolenschüsse, und ich erstarrte auf dem Sims.


    Langsam drehte ich mich zu einem lächelnden Damon um. Er schien sich zum zweiten Mal an diesem Abend zu einer Spritztour aufzumachen, in einem Dreiteiler und mit einem goldenen Gehstock, den er in der Hand drehte. Ich erkannte den Stock sofort wieder– er hatte Callies Vater gehört, dem Mann, der Damon eingekerkert und gefoltert und halb verhungert zum Kampf gegen einen Berglöwen gezwungen hatte. Damon musste ihn gestohlen haben, nachdem er Callie getötet hatte.


    Callie… Vor meinem inneren Auge erschien ungeheißen ein Bild von ihr: ihre freundlichen grünen Augen, die mich fröhlich anblickten, die Sommersprossen, die jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckten, die Art, wie sie sich mir am Ufer des Sees so tapfer angeboten hatte, ihr Blut angeboten hatte, obwohl sie wusste, was ich war und was ich ihr antun konnte…


    Ihr toter, verdrehter Körper hinter Lexis Haus im Gras.


    »Du Bastard«, sagte ich mit einer leisen, zornerfüllten Stimme, die ich selbst kaum wiedererkannte. Der Zorn hatte sich wochenlang in mir angestaut, ohne ein Ventil, und ich hatte das Gefühl, als stünden meine Muskeln in Flammen. Mit einem Knurren stürzte ich mich auf ihn. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«


    Unsere Körper prallten gegeneinander, wie Stein auf Stein. Verblüfft fiel Damon um und ich auf ihn. Aber er schob mich sofort von sich, sprang auf die Füße und legte die Arme im Würgegriff um meinen Hals, sodass ich wie in einem Schraubstock gefangen war. »Wenn du so verzweifelt darauf brennst, mich loszuwerden, hättest du mich nicht zwingen sollen, mich zusammen mit dir in einen Vampir zu verwandeln«, zischte er. Ich versuchte, mich zu befreien, aber er drückte mir das Knie noch kräftiger in den Rücken und presste mich auf das Dach. »Du warst derjenige, der mich gezwungen hat zu werden, was ich bin– und das, was Katherine uns gegeben hat, als Geschenk zu betrachten statt als Fluch.«


    »Du kannst mir glauben«, keuchte ich und wollte mich aus seiner Umklammerung winden, »dass ich es rückgängig machen würde, wenn ich könnte.«


    »Tz, tz«, tadelte Damon mich. »Hat Vater dich nicht gelehrt, was einen Mann ausmacht– nämlich mit seinen Entscheidungen zu leben?« Er presste meine Wangen aufs Dach und meine Haut schürfte auf. »Andererseits warst du am Ende eine riesige Enttäuschung für ihn– du wolltest Rosalyn nicht heiraten, hast dich mit einem Vampir eingelassen, hast ihn getötet…«


    »Du warst immer eine Enttäuschung«, zischte ich. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


    Damon stieß ein trockenes Lachen aus. »Nun, das wäre eine Schande gewesen, denn dann könnte ich das hier nicht tun.«


    Der Druck auf mein Rückgrat ließ nach, als Damon mich an der Rückseite meines Hemdes hochzog.


    »Was hast du…«, begann ich.


    Doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, stieß Damon mich vorwärts. Mein Körper segelte durch die Nachtluft, und für einen kurzen, schwerelosen Augenblick fragte ich mich, ob ich tatsächlich fliegen konnte. Dann rauschte mir das harte Pflaster der Gasse zwischen dem Haus der Sutherlands und ihren Nachbarn entgegen und meine Knochen krachten laut beim Aufprall.


    Ich stöhnte; Schmerz durchströmte meine Glieder, als ich mich auf den Rücken drehte, Blut lief mir übers Gesicht. So lag ich stundenlang da und starrte zu den Sternen empor, bis meine Macht mich heilte, meine Knochen zusammenwachsen ließ und den Riss in meiner Wange schneller schloss, als der fähigste Arzt es vermocht hätte.


    Aber als ich aufstand, durchzuckte erneut ein Schmerz meine Brust. Denn dort, auf der Backsteinmauer des Sutherland-Hauses, standen in roter Tinte– es konnte nur Blut sein– vier beängstigende Worte:


    Ich sehe dich immer.

  


  


  
    

    KAPITEL VIERZEHN
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    Am Freitag begleitete Winfield Damon und mich zur Anprobe unserer Anzüge. Zu einem anderen Zeitpunkt meines Lebens hätte mir ein Besuch in Pinottos Schneiderwerkstatt wahrscheinlich sogar Spaß gemacht– wie mein nächtlicher Einkauf mit Lexi in New Orleans. Pasquale Pinotto war ein Meister seiner Zunft und gehörte zu der erlesenen Riege von Schneidern, die schon für europäische Königshäuser gearbeitet hatten. Mit seinem Kneifer, seiner Kreide und seinem Maßband um den Hals hätte er auch einem Märchen entsprungen sein können. Ich genoss es, auf die wenigen mir bekannten italienischen Worte zurückzugreifen, wenn ich mit ihm sprach; er freute sich ebenfalls darüber, korrigierte aber meine Betonung. Damon tat natürlich so, als wolle er jetzt, da er in Amerika war, nur Englisch sprechen – auf diese Weise gelang es ihm, die Begeisterung des Schneiders über das Treffen mit einem Landsmann einzudämmen.


    »Schauen Sie sich das an.« Damon hielt einen Ballen scharlachroter Seide an sein Gesicht. »Wir könnten unsere Jacketts damit füttern lassen. Bringt das nicht die Farbe meiner Lippen zur Geltung? Oder… die Farbe von Lydias Hals?« Er schob den Ballen zur Seite, ungefähr dorthin, wo seine Reißzahnwunden gewesen wären.


    Winfield wirkte verwirrt. »Sie trägt in letzter Zeit Schals. Meinen Sie das? Es ist ziemlich eigenartig– das hat sie früher nie getan.«


    Damon warf ihm einen schnellen Blick zu, in dem Überraschung und Ärger aufblitzten, was jedoch nur ich bemerkte. Es war interessant, dass Mr Sutherland die subtilen Veränderungen um ihn herum wahrnahm, während er unterm Strich machtlos gegen Damons Bann war. Dabei bestand doch die einzige Sicherheit des reichen alten Mannes darin, absolut nichts von den Ränken meines Bruders zu merken.


    Ich lehnte mich haltsuchend an die Wand, erschöpft von der Anspannung. Inmitten der labyrinthähnlichen Spiegelräume mit all den Rollen teuren Stoffs und den Nähmaschinen überkam mich beinah Platzangst; ich fühlte mich hier drin so gefangen, wie ich es in meinem Leben auch tatsächlich war.


    Mr Sutherland ging zu einem Stuhl, um seinem mächtigen Leib eine Pause zu gönnen. Er wirkte eine Spur nervös– immer wieder griff er nach seiner Zigarre, aber im Atelier war ihm das Rauchen nicht gestattet, da der Rauch die Stoffe ruinieren würde.


    »Also, hier ist ein Stoff, der Ihnen gefallen wird«, sagte Signore Pinotto und präsentierte uns schwarzen Wollkrepp, der so fein und weich war, dass es sich auch um Seide hätte handeln können. »Ich habe ihn aus einem winzigen Dorf in der Schweiz. Dort arbeitet man…«


    »Überlassen Sie das Thema Stoff nur mir«, unterbrach Winfield, der eine unangezündete Zigarre in der Hand drehte. »Ich kenne das Geschäft. Die jungen Männer sollen sich aussuchen, was ihnen gefällt.«


    Damon sah die Jacketts durch, zog eines heraus und hielt es sich vor die Brust, um die Passform zu prüfen.


    »Darin und dem schwarzen Krepp werden wir wie echte Kreaturen der Nacht aussehen«, bemerkte Damon. »Oder, Stefan?«


    »Ja, ja, das werden wir«, stimmte ich ihm mit steinerner Miene zu.


    »Hier, probieren Sie das mal an.« Damon warf mir eine kleinere Version des Jacketts zu. Pflichtschuldig zog ich mein eigenes aus und schlüpfte hinein. Das Jackett passte gut, es war nur an den Schultern und der Brust etwas zu weit. Während Damon durch den Schneider und Winfield abgelenkt war, die Muster, Fütterungen und Knöpfe erörterten, kam mir plötzlich der Gedanke, aus dem Fenster zu springen und davonzulaufen. Würde mein Bruder seine Drohungen wirklich wahrmachen? Würde er die Sutherlands wirklich töten – oder gar Schlimmeres?


    Dann aber erinnerte ich mich an die Nachricht aus Blut, und mir wurde schlagartig wieder klar, dass ich niemals zulassen durfte, dass die Welt die Antworten auf diese Fragen erfuhr. Ich wollte kein weiteres Menschenleben auf dem Gewissen haben.


    »Ist das die Art von Kleidungsstück, in dem junge Männer heutzutage in der Stadt herumhüpfen?«, fragte Winfield und betrachtete stirnrunzelnd mein Jackett. »Ich bin nie wirklich eine– wie haben Sie es genannt? – ›Kreatur der Nacht‹ gewesen.«


    Damon bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. »Man soll niemals nie sagen.«


    Und dann stand er plötzlich neben mir vor dem Spiegel, knöpfte sein Jackett zu und zog es zurecht. Im nächsten Moment zupfte er emsig an meinem herum.


    »Sehen Sie nur«, sagte er zu unseren Spiegelbildern und legte mir einen Arm um die Schultern. »Wir könnten fast Brüder sein.«


    »Wir waren einmal Brüder«, zischte ich, sodass nur Damons scharfe Ohren es hören konnten. »Obwohl du mir so fremd bist wie der Satan persönlich.«


    »Hm?« Winfield schaute auf. »Sie ähneln sich tatsächlich ein wenig. Das… Haar. Und das… Gesicht.« Er machte eine vage Handbewegung in unsere Richtung. Dann lächelte er breit. »Ich werde eine ganze Horde ähnlich aussehender Enkelkinder haben! Dutzende, die auf meinem Schoß sitzen.«


    Damon grinste. »Absolut. Ich möchte gerne eine große Familie haben, Mr Sutherland. Es ist mir wichtig, dass meine Blutlinie fortgesetzt wird.«


    »Du treibst es wirklich auf die Spitze«, sagte ich.


    »Ich habe noch nicht einmal angefangen«, flüsterte er lächelnd.


    »Oh, wirklich? Was hatte es dann mit dieser Nachricht aus Blut auf sich, die du mir hinterlassen hast?«, fragte ich.


    Damon legte die Stirn in Falten. »Nachricht?«


    »Der scharlachrote Stoff gefällt mir in der Tat äußerst gut.« Winfield hielt den Stoff in den Händen und schien nichts von der in der Luft liegenden Spannung zu bemerken. »Er ist perfekt. Damon de Sangue– von Blut, richtig?«


    Damon schien überrascht. Ich war ebenfalls überrumpelt.


    »Ich spreche vier Sprachen, meine Söhne«, grinste Winfield mit dem Anflug eines Knurrens. »Und ich kann weitere vier lesen. Italienisch ist nur eine davon.«


    Also war Sutherland doch nicht ganz der Tölpel, der er zu sein schien. Er hatte offensichtlich viele Facetten, was bei einem so erfolgreichen Geschäftsmann natürlich nicht weiter verwundern durfte.


    »Und da wir gerade von Sprachen sprechen– ho bisogno di vino, um meine Kehle zu befeuchten. Ich habe ein fantastisches Tröpfchen aus meinem Keller mitgebracht. Haben Sie Lust, sich mir anzuschließen?«


    »Gerade jetzt könnte ich wirklich einen guten Sutherland gebrauchen«, sagte Damon munter und schlug mir ebenso auf die Schulter, wie unser zukünftiger Schwiegervater es tat.


    Ich sackte verzweifelt in mich zusammen. Als wir Vampire geworden waren, hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als die Ewigkeit mit meinem Bruder zu verbringen. Jetzt konnte ich es nicht erwarten, ihn loszuwerden.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNFZEHN
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    In der Nacht vor der Hochzeit stand ich auf und starrte aus dem Fenster meines Schlafzimmers. Ein schöner Viertelmond schien durch das kunstvoll verzierte Glas. Es fühlte sich an, als necke mich die gesamte nächtliche Welt mit dem Ruf: Komm spielen. Komm jagen. Komm, verschwinde in der Dunkelheit. Meine Haut kribbelte, wann immer ein Hauch von Nachtluft durchs Fenster wehte, und meine Nasenflügel bebten ob der tausend Gerüche, die sie mit sich trug.


    Ich bin nicht dazu bestimmt, nachts in einem Haus gefangen zu sein… Ich hatte gedacht, ich sei elend dran in dem Park, in dem ich Eichhörnchen gejagt hatte– aber hier war ich durch mein Wort gefangen, durch meine Schuldgefühle, durch diese dummen Wände, durch eine menschliche Familie, die unter einem Bann stand, durch meinen Bruder.


    Mrs Sutherland war am Abend zu mir gekommen. Sie hatte nicht viel gesprochen, nur meine Hand getätschelt, mich in die Wange gekniffen und mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, die Hochzeit sei bald vorüber und dann könnten wir alle– wir alle– als normale, glückliche Familie wieder in den Alltag zurückkehren.


    Sie ahnte nicht einmal, dass die Sutherlands, wenn Damon mit ihnen fertig war, nie wieder normal, geschweige denn glücklich sein würden.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. Ich drehte mich um und zog die hübsche seidene Smokingjacke zurecht, die Winfield mir geliehen hatte. Ich überlegte, ob Mrs Sutherland etwas vergessen haben könnte. Aber dann wurde die Tür knarrend geöffnet und ein rosiges, schelmisches Gesicht spähte herein.


    »Bridget.« Ich stöhnte leise auf und sah mich verzweifelt um, als könnte sich plötzlich ein Fluchtweg auftun.


    Sie kicherte und trat ein, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, als habe sie gerade eine ganze Armee hinter sich gelassen.


    »Stefan«, sagte sie in einem Tonfall, den sie wahrscheinlich für sexy hielt. Sie trug eine Chiffonrobe mit riesigen krausen Rosen aus Chenille. Darunter hatte sie statt eines schlichten Nachthemds ein kompliziertes Korsettkleid aus leuchtend rosafarbener Seide an, mit einer ebenso rosafarbenen Schärpe, die ihre Schultern und ihren Hals unbedeckt ließ.


    »Bridget«, sagte ich warnend und wich zurück. Ich stieß mir den Kopf an einem der Balken des Himmelbetts.


    »Ich dachte, wir könnten unsere Flitterwochen vielleicht schon etwas früher beginnen«, flüsterte sie und schob sich in meine Arme.


    »Ähm…«, stammelte ich.


    Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lider halb geschlossen. Damons Bann zum Trotz stand sie auch unter dem Bann ihrer eigenen Gefühle, leidenschaftlich erregt für den Mann, den sie am nächsten Tag heiraten würde.


    Sie drückte mich– mit bemerkenswert starken Armen – auf das Bett hinunter und ließ sich auf mich fallen. Ich ertrank in Wellen von Seide. Ihre Brüste wogten oberhalb des Korsetts und ich konnte ihre warme Haut durch meine Smokingjacke spüren.


    Ich hatte eine perfekte Aussicht auf ihren nackten, weißen Hals. Ihr Herz schlug schnell, gab ihrer Haut einen heißen, rosigen Schimmer und füllte meine Sinne mit ihrem Blut. Ich konnte es überall an ihrem Körper riechen, salzig und warm und menschlich. Ein Schauder überlief mich, als sie ihren Oberkörper an meinen presste, und ich konnte den Schmerz in meinem Kiefer fühlen. Ein solch süßer Schmerz– es war so lange her, seit ich menschliches Blut getrunken hatte…


    Es kann nicht schaden, sagte ein Teil von mir. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn ich sie biss, selbst ohne Bann. Es musste ihr auch nicht zwangsläufig Schmerzen bereiten, sie würde es vielleicht sogar genießen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, presste ich die Lippen an ihre Schulter, nur um die Haut zu spüren, einmal zu lecken…


    Sie fühlte, dass ich mich unter ihr bewegte, und interpretierte es prompt falsch; sie küsste mich heftiger, veränderte ihre Position und schlang ihre Beine um meine.


    »Nein!«


    Es gelang mir, mich zusammenzureißen und sie von mir zu stoßen. Ich hatte nicht so energisch sein wollen, aber selbst in meinem geschwächten Zustand war ich um ein Vielfaches stärker als ein Mensch. Sie flog bis ans Ende des Bettes, gegen die Pfosten, und schien schockiert.


    Dann begann sie zu weinen.


    »Du… willst mich nicht…«, heulte sie, während dicke Tränen über ihre Wangen liefen.


    »Bridget, nein, ich…« Meine Reißzähne zogen sich zurück, ich litt unter dem Schmerz und meinem Verlangen nach Blut. »Es ist nur… wir werden morgen heiraten, Bridget. Nur noch ein einziger weiterer Tag. Wenn wir warten, bis es… ähm… schicklich ist, wird es umso schöner sein. Wir werden einen… wunderschönen Tag hinter uns haben… du in deinem schönen, ähm…«


    »Cremefarbenen Brokat mit flämischer Spitze an den Ärmeln und am Mieder und einer elfenbeinfarbenen Satinschärpe mit Schleier und dazu passenden elfenbeinfarbenen Seidenblüten«, ergänzte sie schniefend.


    »Richtig.« Ich berührte sie zart am Ellbogen und hob ihr Kinn, sodass sie mich ansehen musste. Sie wischte sich mit einem Stück ihrer verwegenen Robe die Tränen vom Gesicht. »Lass unsere erste gemeinsame Nacht mit diesem Bild von dir in meinem Geist geschehen, meine errötende Braut.«


    Sie nickte, schniefte abermals und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »In Ordnung.«


    Dann kicherte sie und war wieder ganz die Alte, als sie vom Bett aufsprang und zur Tür hüpfte.


    »Gute Nacht… Geliebter«, gurrte sie, bevor sie mein Zimmer verließ.


    Sobald sie fort war, ließ ich mich wieder aufs Bett fallen und erstickte mein Stöhnen in einem Kissen. Aber auch das vermochte meine Frustration nicht zu lindern. Ich stand auf, ging zwischen dem Fenster und der Tür auf und ab und wollte fortgehen, wollte fliehen, wollte jagen, wollte irgendetwas tun. Aber ich hatte keine Wahl, keine Alternative. Ich war in diesem Raum gefangen, in dieser Situation, in diesem schrecklichen Zwischenstatus, weder ein Mensch noch ein Ungeheuer zu sein.


    Ich riss das Kissen entzwei, und die Federn explodierten wie ein weißes Pulverfass.


    Verdammt sollst du sein, Damon, dachte ich heftig, dass du mich in diese Situation gebracht hast. Und verdammt sollst auch du sein, Katherine, dass du all dies in Gang gesetzt hast.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHZEHN
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    Das Leben mit Damon ist wie eine Partie Schach gegen einen Verrückten. Ich kann mir tausend verschiedene Möglichkeiten der Verteidigung, tausend verschiedene Züge ausdenken, und dann geht er hin und ändert die Regeln des Spiels.


    Es ist nicht nur seine wiederentdeckte Vorliebe für eine geradezu lässige Gewalt, die ihn so unberechenbar macht, sondern die Wollust, mit der er sich daran weidet. Auch wenn wir uns von Blut ernähren, haben wir als Vampire doch immerhin ein Mindestmaß an Willenskraft. Damon muss seine dunkle Seite nicht gewinnen lassen, und doch stößt er sie nicht von sich, versucht es nicht einmal. Im Gegenteil.


    Ich betrachte diese Entwicklung mit Entsetzen und Schuldgefühlen, da ich derjenige war, der ihn auf den Weg zum Vampirdasein gebracht hat. Katherine hat ihn verwandelt, aber ich habe ihn gewaltsam gezwungen, zum ersten Mal von einem Menschen zu trinken.


    Nachdem ich seine Blutnachricht an mich gesehen habe, kann ich die Sutherlands erst recht nicht mehr verlassen– nicht bevor ich eine Möglichkeit gefunden habe, sie alle zu beschützen. Was mein Bruder Callie angetan hat… Es ist offensichtlich nicht unter seiner Würde, sich der ganzen Familie zu entledigen, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat.


    Aber wann wird er zur Tat schreiten? Bei der Hochzeit? Nach der Hochzeit? Nach den Flitterwochen? Nächstes Jahr? Kann ich die Frauen irgendwo hinbringen? Kann ich sie überreden, sich zu verstecken? Kann ich sie mit einem Bann belegen, damit sie es tun? Damon hat es geschafft, mich hier zu finden, würde er mich– oder sie– überall finden?


    Ich muss mir einen Plan zurechtlegen für den Fall, dass Damon mit seinem neu erworbenen Vermögen nicht einfach die Stadt verlässt.


    Natürlich wäre die einfachste Lösung, Damon zu töten.


    Voilà– ein wahnsinniger, unberechenbarer, mörderischer Vampir weniger, und die Welt und ich wären tausend Mal sicherer. Doch das setzt voraus, dass ich es überhaupt könnte. Ich bin so viel schwächer als er, ich müsste mit Überraschung oder List arbeiten oder mit etwas so Hinterhältigem wie einem Messer im Rücken. So wie er Callie getötet hat.


    Es hat keinen Sinn, in diese Richtung zu denken. Ich werde mich nicht auf sein Niveau herablassen. Er ist mein Bruder. Und so schrecklich er auch sein mag– er ist der einzige Verwandte, den ich noch habe.


    



    Am nächsten Tag raste die Zeit nur so davon, als hätte sie nichts Besseres zu tun, als mich im Galopp in Richtung Ehe zu führen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte man mich schon in meinen Anzug gesteckt, mich mit Gewalt mit Pfannkuchen gefüttert und mich über hundert Häuserblocks entfernt zum Altar gebracht, vor dem ich nun auf mein Schicksal wartete– so wie die Sutherlands unwissentlich auf das ihre warteten.


    Damon und ich standen Seite an Seite in der großen Halle von Woodcliff Manor– die hübsche Familienkapelle ganz in der Nähe war für Bridgets Geschmack viel zu klein gewesen. Die Richards waren so freundlich, uns ihr Zuhause an der Nordspitze von Manhattan Island zur Verfügung zu stellen. Es war tatsächlich eher eine Burg denn ein Zuhause, mit grauen Türmchen und Zinnen und dekorativen Fallgittern, alle aus dem grauen Fels gehauen, der nahtlos aus dem Vorsprung ragte, auf dem das Haus stand.


    Nicht allzu weit entfernt von den gotischen Bogenfenstern lagen die Überreste von Fort Tryon, dem Schauplatz einer traurigen Niederlage der amerikanischen Streitkräfte unter George Washington gegen die Briten.


    Meine Gedanken schweiften ab, während ich mir Rotröcke und kampflustige amerikanische Soldaten vorstellte und kleine Wölkchen von Schießpulver… Und dann kam mir plötzlich etwas in den Sinn. Katherine hätte eine solche Schlacht beobachten können. Ich hatte nie nach ihrem Alter gefragt– vielleicht hatte Damon es getan–, aber sie war weitaus älter gewesen, als ihr Aussehen vermuten ließ. Sie war wahrscheinlich Zeitzeugin von Ereignissen, die ich nur aus Geschichtsbüchern kannte.


    Ich schauderte bei dem Gedanken, aber das Frösteln ging sofort in der unglaublichen Hitze der Halle unter. Damon und ich standen vor einer Menschenmenge aus mehr als zweihundert Mitgliedern der höchsten Kreise New Yorks, die alle auf unbequemen, hastig zusammengestellten Bänken saßen. Sie hatten keine Ahnung, in welcher Gefahr sie hier schwebten.


    Ich nestelte an meinem Kragen und an meiner Krawatte, die sich plötzlich viel zu eng anfühlten, und mir wurde fast schwarz vor Augen. Der Raum um mich herum verwandelte sich, und für eine einzige Sekunde schmolzen der Feststaat und die Haut sämtlicher Hochzeitsgäste, als seien sie von einer Flamme getroffen worden. Die Haut schälte sich ab wie Getreidehülsen und legte strahlend weiße Knochen und verdrehte Sehnen frei.


    »Stefan!«, zischte Damon und stieß mich mit dem Ellbogen an. In diesem Moment begriff ich, dass ich seinen Arm umklammerte. »Muss ich dir einen Sanitäter rufen?«, fragte er sarkastisch.


    Ich schüttelte den Kopf und überlegte, welche Krankheit mich wohl ereilt haben mochte. Jetzt sah ich die Menge wieder klar, lebendig, glücklich, lachend, während die Menschen sich diskret Luft zufächelten.


    Selbst ich musste zugeben, dass Mrs Sutherland zusammen mit Mrs Richards und ihren Haushälterinnen fantastische Arbeit geleistet hatten. Auf dem Boden lag ein dicker roter Teppich und darauf waren so viele Rosenblätter verteilt, dass man den Teppichstoff kaum mehr sehen konnte. Rosa, Weiß und dunkles Rot– es sah aus wie in einem prächtigen Rosengarten. Die Bänke waren mit Girlanden aus teuren und exotischen Blumen verziert und in der Luft lag der schwere Geruch von Orangen und Zitronen. Über unseren Köpfen hingen riesige Blumenbälle wie ein Feuerwerk aus Blütenblättern. In jedem gotisch gewölbten Winkel standen Vasen mit eleganten Arrangements aus Gräsern und blühenden Quittenzweigen, die den Eindruck vermittelten, man befände sich in einem Wald.


    Alle waren in ihrer vollen offiziellen Pracht erschienen, die Herren in Frack mit diplomatischer Schärpe, die älteren Damen in schwerer, die jungen Damen in leichterer Moiré-Seide; Meter um Meter kräuselte sich der Stoff um ihre Füße wie weitere Rosenblätter. Hüte waren mit Federn und Juwelen geschmückt und manchmal sogar mit ganzen Vögeln. Zu diesem Anlass war natürlich der echte Familienschmuck hervorgeholt worden, Perlen, Diamanten und Rubine hingen an jedem Hals und an jedem Handgelenk; einige der Edelsteine waren so groß wie mein Daumen.


    Alle Damen hielten zudem Fächer aus Seide in der Hand, bemalt in Japan oder England, und versuchten, sie möglichst elegant zu bewegen; die meisten aber wedelten damit einfach, so schnell sie konnten. Doch der Teint der Damen blieb unnachgiebig rosig, trotz ihrer Bemühungen, blass zu wirken.


    Alle tuschelten und redeten aufgeregt miteinander, und natürlich konnte ich mit meinem geschärften Gehör jedes Gespräch verfolgen, das ich belauschen wollte. Doch ich war versucht, es nicht zu tun, weil es von überall her gleich erschallte:


    »… so schnell… haben sich doch gerade erst kennengelernt … Haben Sie die Geschichte gehört? Er war so ritterlich …«


    »… glückliches Mädchen. Ich hoffe, meine Lucretia heiratet genauso gut…«


    »Anscheinend hat sich die Jüngste Beaumont de Sangue an den Hals geworfen, aber er hatte nur Augen für Lydia…«


    »So ein gut aussehender Mann! Und ein Graf!…«


    »Ja, aber wer ist noch mal der andere? Der Bridget heiratet?«


    Ich schloss die Augen und wünschte, auch die Ohren verschließen zu können. Wie sehr sehnte ich mich in meine Höhle im Central Park zurück!


    »Ganz wie in alten Zeiten, nicht wahr, Bruder?« Damon seufzte und rückte eine seiner Manschetten zurecht. »In einem anderen Leben wärst du bereits mit Rosalyn verheiratet.«


    »Halt den Mund«, sagte ich. Aber er hatte recht. Wenn Katherine meine Braut nicht getötet hätte, hätte ich sie geheiratet. Damals dachte ich, eine erzwungene Ehe mit einer Frau, die ich nicht liebte, sei das schlimmste denkbare Schicksal. Wie naiv ich doch war…


    Ich lächelte immer noch, obwohl es gezwungen wirken musste. Mein Blick huschte über die Menge, auf der Suche nach jemandem mit einem Schal, der nicht zu seiner Aufmachung passte. An diesem Morgen war es mir gelungen, zwei weiße Tauben zu packen und auszusaugen; ursprünglich sollten sie als romantische Geste nach der Hochzeitszeremonie freigelassen werden. Aber wann hatte Damon das letzte Mal getrunken? Oder plante er ein großes blutiges Festgelage?


    »Sieh uns nur an, uns beide«, flüsterte Damon und nickte lächelnd jemandem in der Menge zu. »Wir geben ein ziemlich hübsches Paar ab.«


    »Ich mache das hier«, flüsterte ich zurück, »um Leben zu retten. Also sei jetzt still.«


    Damon verdrehte die Augen. »Es macht keinen Spaß mit dir, Bruder. Ich hoffe, du entwickelst bald einen Sinn für Humor, oder es wird eine sehr laaange Ewigkeit werden.«


    Der Hochzeitsmarsch erklang und ersparte mir eine Antwort.


    Margarets Ehemann und Bram waren als Trauzeugen die Ersten, die den Gang herunter kamen. Es folgten die Brautjungfern mit ihren Begleitern, unerfahrene Jungen, die unschicklicherweise die Gelegenheit zum Flirten nutzten. Die Mädchen trugen hübsche, aufeinander abgestimmte pfirsichfarbene Kleider und erstaunlich große Hüte… Da fiel mir auf, dass eine ein Accessoire trug, das den anderen fehlte. Hilda hatte sich hastig ein Tuch um den Hals gebunden.


    Ich funkelte Damon an.


    Er zuckte die Achseln. »Die ganze Warterei hat mich hungrig gemacht.«


    In Wahrheit war ich sogar ein wenig erleichtert, bedeutete es doch, dass er nicht in Erwartung von etwas anderem gehungert hatte.


    Schließlich kam Winfield; er schritt stolz den Gang entlang, an jedem Arm eine Tochter. Lydia bewegte sich königlich und anmutig. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid aus einem schweren Stoff, der bei jeder Bewegung raschelte. Er bedeckte den Hals und die Handgelenke, lediglich verziert mit einer Reihe von Perlknöpfen an der Vorderseite. Ein Netzschleier wallte ihr über den Rücken. Sie sah aus wie eine Märchenkönigin und lächelte verstohlen, was ihre Schönheit noch betonte.


    An Winfields linkem Arm schritt Bridget in einem Kleid aus Brokat und Satin. Sie sah tatsächlich sehr schön aus, wenn auch ein wenig übertrieben. Ein gewaltiger Spitzenschleier thronte wie eine Krone auf ihrem Kopf. Es war schwer vorstellbar, dass ich jemals etwas von Callie in ihr gesehen hatte. Bridget war aufgeputzt und unreif, Callie war unabhängig und praktisch gewesen.


    Aber es war keine gute Idee, ausgerechnet jetzt an Callie zu denken.


    Mit einem Mal verlangsamte sich die Zeit. Bridgets Fuß hob und senkte sich und brachte sie mir nur wenige Zentimeter näher. Ihre Röcke bewegten sich wie von selbst vorwärts. Ihr Mund öffnete und schloss sich zu einem Kichern, das wie aus weiter Ferne und verzerrt klang. Und dann lag der unverkennbare Geruch von Limone und Ingwer in der Luft.


    Alles verschwamm…


    Katherine?


    Plötzlich war die Braut, die auf mich zuschritt, jene Frau, die mich hierher gebracht hatte. Ihre dicken dunklen Locken wurden von einem Spitzenschleier zusammengehalten, was ihre perfekten Schultern und ihren Hals entblößte, um den ihre blaue Kameenkette glänzte. Sie senkte schicklich den Kopf, aber unter ihren langen Wimpern blickten ihre Augen schelmisch in meine Richtung. Sie schürzte die Lippen, und ich spürte, wie meine Knie weich wurden.


    Sah Damon sie auch? Ich warf meinem Bruder einen Blick von der Seite zu, um festzustellen, ob er das Gleiche dachte oder sah. Was immer mich dazu gebracht hatte, so für Katherine zu empfinden– wahre Liebe oder die Macht eines Vampirs–, ich stand immer noch unter ihrem Bann, wurde immer noch von ihr verfolgt. Aber Damons Gesicht war eine perfekte Maske des Glücks und der Liebe.


    Da setzte die Zeit wieder ein. Bridget nahm vor meinen Augen ihren Platz ein und lächelte mich aufgeregt an.


    Und dann standen beide Paare da, der Priester war da, und die Ringe lagen in unseren Händen.


    Es war glücklicherweise eine ziemlich kurze Zeremonie. Der Priester hielt eine Ansprache über die Liebe und las mehrere hübsche Passagen aus der Bibel vor, die mir unter anderen Umständen gefallen hätten. Ich war mir nicht sicher, ob ich beten sollte, dass der Priester immer weiter und weiter redete, um mir vor dem Unausweichlichen so viel Aufschub wie möglich zu verschaffen, oder ob er sich lieber beeilen sollte, damit ich die Sache hinter mich bringen konnte.


    »Wenn irgendjemand der Anwesenden einen Einwand vorzubringen hat, warum diese beiden Paare nicht vor Gott und dem Gesetz in der Ehe vereint werden sollten, möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


    Ich sah mich verstohlen um und hoffte, dass jemand aufstehen und Einwände erheben würde. Vielleicht würde Margaret das Wort ergreifen, mit irgendeiner Art von Beweis, dass Damon de Sangue nicht derjenige war, der zu sein er vorgab, oder dass ich eine Art Spion der Konföderierten sei oder… Doch die älteste Schwester schüttelte nur zähneknirschend den Kopf. Vielleicht war es Einbildung, aber ich glaubte zu sehen, wie ihre Mutter ihr mit eisernem Griff eine Hand aufs Knie legte.


    Damon machte den Anfang und heiratete die ältere Braut. Ich hörte nicht zu; in meinen Ohren war ein dumpfes Dröhnen, so laut, dass es mich überraschte, dass niemand sonst es wahrzunehmen schien.


    Was würde geschehen, wenn es vorüber war? Würden die Sutherlands die Nacht überstehen? Würde ich an meinem Hochzeitstag gezwungen werden, auf Leben und Tod mit meinem eigenen Bruder zu kämpfen?


    »Sprich mir nach«, sagte der Priester schließlich. Ich tat wie geheißen.


    »Ich, Stefan Salvatore, nehme dich, Bridget Lynn Cupbert Sutherland, zu meinem angetrauten Weibe, um dich von diesem Tag an zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in reichen wie in armen Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit, bis… dass der Tod uns scheidet.«


    Ich erstickte beinahe und konnte nur hoffen, dass das Publikum dachte, ich sei von Gefühlen überwältigt.


    »Ich, Bridget Lynn Cupbert Sutherland, nehme dich, Stefan, zu meinem angetrauten Gemahl, um dich von diesem Tag an zu lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in reichen wie in armen Zeiten, in Krankheit und in Gesundheit, bis dass der Tod uns scheidet.« Sie hatte meinen Nachnamen vergessen, und dem Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen, lag das daran, dass sie an die vergangene Nacht dachte.


    Der Ring in meiner Hand war schlicht, golden, mit der Gravur unserer Initialen auf der Innenseite. Kostbares Edelmetall, das mich an mein Schicksal band.


    Ich ergriff Bridgets Hand. Meine Stimme klang überraschend klar und ruhig. »Nimm diesen Ring als Zeichen meiner Liebe und Treue. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Ich steckte ihr den Ring an den Finger. Sie quiekte vor Freude.


    Ich küsste sie. Es war ein harter, schneller Kuss und hoffentlich lang genug, um das Publikum zufriedenzustellen. Bridget klammerte sich an mich und versuchte, den Moment in die Länge zu ziehen. Sie schmeckte nach Pfefferminz. Ich fühlte mich schrecklich.


    Und schon war ich ein verheirateter Vampir.

  


  


  
    

    KAPITEL SIEBZEHN
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    Der Empfang fand in einem anderen prächtigen Saal statt. Mein Bruder, Lydia, Bridget und ich postierten uns als Empfangskomitee am Eingang, begrüßten unsere Gäste und dankten ihnen. Damon übertrieb es ein wenig, verneigte sich und tat so, als kenne er Leute, von denen er in Wirklichkeit nicht einmal den Namen wusste. Zweifellos zwang er sie zu denken, er sei ein alter Freund. Während Bridget mit ihrem Ring prahlte, verteilte Lydia warmherzige Küsse, lächelte oder schüttelte Hände, je nachdem in welcher Beziehung sie zu den jeweiligen Gästen stand. Sie lachte sogar, als Bram versuchte, einen »Abschiedskuss« zu stehlen. Bridget stand strahlend neben ihr und verströmte, so wirkte es, aufrichtiges Glück.


    »Danke, dass Sie heute gekommen sind«, sagte ich ein ums andere Mal, und die Worte schmeckten wie Kreide auf meiner Zunge. »Wir sind so froh, dass Sie da sind, um mit uns zu feiern. Danke, dass Sie heute hier sind. Es freut mich, Sie kennenzulernen, vielen herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind.«


    »Stefan Salvatore?«, fragte eine Matrone in einem steifen grauen Seidenkleid, mit Perlen um den dicken Hals, und hielt meine Hand länger, als es streng genommen notwendig gewesen wäre. Sie betonte das E am Ende meines Nachnamens und fixierte mich mit einem Blick, der so steinern war wie ihre Röcke.


    »Ja, Ma’am«, antwortete ich und lächelte sie so herzlich an, wie ich konnte.


    »Von den Florentiner Salvatores? Prinz Alessandro?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Ma’am«, antwortete ich und versuchte, mein Lächeln beizubehalten. »Als mein Vater in dieses Land kam, erklärte er sich zum Amerikaner. Er hat mit unseren alten Verwandten keinen Kontakt gehalten.«


    Ihre Augen weiteten sich, und der Griff, mit dem sie meine Hand hielt, lockerte sich. »Ein Emigrant. Wie charmant.« Sie lächelte nicht, entzog mir ihre Hand und ging weiter.


    Mehrere Hundert Leute später konnten wir uns endlich hinsetzen. Der Tisch von Braut und Bräutigam war mit Palmwedeln und Girlanden aus riesigen Blumen geschmückt und mit jeder teuren Delikatesse gedeckt, nach der es einen überhaupt verlangen konnte– oder mit deren Anschaffung man prahlen konnte. Es gab Appetithäppchen aus Meeresfrüchten und anderen Leckereien, einschließlich geräuchertem schottischem Lachs und russischem Kaviar. Dann kam ein Hauptgang, der aus einer absolut verwirrenden Anzahl verschiedener Fleischzubereitungen bestand: Roastbeef, Wachtel, Wildbret, Fasan, Waldschnepfe, Ente, Lamm, Schweinefleisch heiß und kalt, geröstet, geschmort und gegrillt, gehackt und sautiert, geschnitten und in Pasteten gefüllt.


    Gekrönt wurde das Ganze von einer Hochzeitstorte– fünf Stockwerke feinsten Früchtekuchens, mit Zuckerguss überzogen und allerlei Mustern, architektonischen Elementen, Pflanzen und Tieren aus Marzipan verziert. Schwarz befrackte Kellner schenkten ein Glas Champagner nach dem anderen aus, und alle plauderten wohlgelaunt. Meine Muskeln jedoch waren vollkommen angespannt. Die »Hochzeit« war offiziell vorüber. Damon und ich hatten legal in die Familie Sutherland eingeheiratet. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor er mit dem nächsten Teil seines Plans begann– worin auch immer dieser bestehen mochte.


    »Liebling, hol mir bitte ein Glas Wasser, ja?«, bat Lydia meinen Bruder und berührte ihn zärtlich an der Wange.


    »Bei einigen Zeremonien ist es an der Dame, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen. Solltest du nicht mir ein Glas Wasser holen, kleines Frauchen?« Er lächelte, aber auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


    »Natürlich! Alles für dich, mein Liebster«, sagte Lydia. »Wasser, Wein…«


    »Blut?«, hakte Damon nach.


    Lydia lachte. »Wenn du es wünschst, ist es mir Befehl.«


    Bridget aß nichts von dem exquisiten Mahl, sondern hüpfte von Tisch zu Tisch und redete mit ihren Freunden, streckte die Hand aus und zeigte stolz ihren Ring vor. Ich verbrachte den größten Teil des Dinners damit, das sehr teure Essen auf einem sehr teuren Teller mit einer sehr teuren, sehr schweren Silbergabel nervös hin und her zu schieben und den Blick nicht von Damon abzuwenden.


    Als das Dessert kam, erbarmte Bram sich meiner und setzte sich für einen Moment auf Bridgets Platz.


    »Glückwunsch, alter Knabe«, sagte er und schüttelte mir noch einmal die Hand. »Sie und Damon haben sich zwei der Besten geschnappt, die New York zu bieten hat.«


    Ich nickte elend.


    »Mr und Mrs Sutherland sind einfach großartig. Und Margaret… nun, sie ist ein Drachen, aber ich baue darauf, dass Sie sie am Ende auf Ihre Seite ziehen können.«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Ist Ihnen an Margaret je etwas, ähm, seltsam vorgekommen?« Bram kannte die Sutherlands von klein auf. Vielleicht wusste er, weshalb Margaret in der Lage war, Damons Charme zu widerstehen.


    Bram fuhr sich durch seine schlaffen schwarzen Locken. »Merkwürdig?«


    »Ja, sie ist anders als die anderen. Stärker«, bedrängte ich ihn.


    Bram stieß ein klägliches Lachen aus. »Das stimmt. Als wir jünger waren, habe ich einmal ihre Lieblingspuppe gestohlen, um sie in einem Kriegsspiel mit meinem Bruder als Krankenschwester einzusetzen. Meine Güte, wenn Blicke töten könnten! Sie musste mich nicht einmal anfassen, und trotzdem durchlief mich ein schmerzhafter Schreck. Überflüssig zu erwähnen, dass ich nie wieder mit ihren Sachen gespielt habe.«


    »Sie konnte Sie verletzen, ohne Sie zu berühren?«, drängte ich weiter und versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen.


    Aber in diesem Moment klopfte Winfield mir auf die Schulter und deutete mit dem Kopf in Richtung eines Hinterzimmers. Damon begleitete uns mit gespieltem Ernst. Während wir schweigend an den Gästen vorbei und einen Seitenflur entlanggingen, warf ich einen Blick aus den Fenstern. Zwischen Bäumen und Türmchen konnte ich den abendlichen Hudson und die Palisaden sehen. Die untergehende Sonne schien golden auf den funkelnden Fluss hinab, auf die grünen Wälder, die Boote und Barkassen, die langsam auf dem Wasser hin und her glitten. Ich fühlte mich beinahe wie ein König, der sein Land betrachtete, nachdem ich durch meine Einheirat in diese Familie in die besten Kreise New Yorks aufgestiegen war.


    Wir betraten ein dunkel getäfeltes Raucherzimmer, und Winfield machte sich sofort daran, rubinroten Sherry auszuschenken. Damon zog ein silbernes Fläschchen hervor und würzte sein Getränk vor Winfields Augen mit Blut. Menschlichem Blut.


    »Auf die Ehe, für immer«, sagte Damon und hob sein Glas.


    Winfield stimmte energisch ein. »Auf die Ehe.«


    Ich nickte nur, kippte den Drink hinunter und hoffte, dass die kühle Flüssigkeit meinen Durst stillen würde.


    »Ich muss mit Ihnen beiden über eine ernste Angelegenheit sprechen.« Winfield ließ sich auf einem großen Schreibtischstuhl nieder. Damon beugte sich erwartungsvoll vor. Ich saß angespannt auf meinem Sessel und wappnete mich für das, was nun kommen würde.


    »Die Frage der Mitgift.«


    Ich presste die Handflächen gegeneinander. Damon grinste und entblößte seine glänzenden Eckzähne. Er warf sich auf ein Samtsofa. »Genau das, wonach ich Sie auch fragen wollte, Vater. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie so nenne, oder?«


    »Ganz und gar nicht, mein Junge«, antwortete Winfield und bot Damon eine Zigarre an.


    Mein Bruder nahm sie, schnitt sie sorgfältig zurecht und entzündete das Ende so professionell, dass ich mich fragte, wo er das gelernt hatte.


    Für einen Moment saßen die beiden paffend da und ließen riesige Rauchwolken in dem winzigen Raum aufsteigen. Ich hustete. Damon genoss mein Unbehagen und machte sich die Mühe, einen Rauchring in meine Richtung zu blasen.


    »Also, Folgendes. Ich möchte, dass Sie beide auf eigenen Beinen stehen können. Meine Mädchen verdienen echte Männer, und wenn mir etwas zustoßen sollte, will ich sicherstellen, dass sie versorgt sind.«


    »Natürlich«, erwiderte Damon aus dem Mundwinkel, um die Zigarre herum.


    »Ich besitze mehrere Minen in Virginia; eine davon ist eine Goldmine. Hier könnte ich einen Verwalter gebrauchen. Und dann sind da die Eisenbahnaktien, die ich gekauft habe…«


    Mein Bruder riss die Augen auf. Ich wandte den Blick ab, um nicht beobachten zu müssen, wie er diesen armen Mann bannte. »Ich würde Bargeld bevorzugen«, sagte er.


    »In Ordnung, das scheint mir vernünftig«, entgegnete Winfield ohne zu zögern oder auch nur mit der Wimper zu zucken. »Also eine Leibrente? Ein lebenslanges Gehalt?«


    »Im Voraus. Alles«, sagte Damon freundlich.


    »Ein Zwanzigstel meines Besitzes, Kapitals und Aktienbestands?« , fragte Winfield höflich.


    »Eher ein Viertel.«


    Wie ein Automat stimmte Winfield ohne Sinn und Verstand allem zu, was Damon forderte.


    Aber ich kam nicht dahinter– war Winfield damit in Sicherheit? Würde Damon ihn einfach nur in seiner Nähe behalten und von ihm verlangen, was immer ihm gefiel?


    »Ich bin froh, dass Ihnen so daran gelegen ist, für meine Mädchen zu sorgen, wie sie es gewohnt sind«, erklärte Winfield, aber seine Stimme klang hohl, als wisse ein winziger Teil seines Verstandes, dass irgendetwas schrecklich schieflief.


    Der arme Mann nahm sein Scheckheft und einen Stift aus der Tasche. Einen Augenblick später präsentierte Winfield mir einen Scheck mit so vielen Nullen, dass ich die Zahl kaum lesen konnte.


    Damon bleckte die Zähne; es war weniger ein Grinsen als ein Ausdruck des Triumphs. Er stand auf und hielt seinen mit Blut versetzten Sherry direkt neben mir in der Hand. Der Geruch war berauschend. Es kostete mich all meine Kraft, nicht aufzuspringen und das Glas zu leeren.


    Und dann sagte Winfield das Erstaunlichste und zugleich Banalste der Welt.


    »Es wird eine Weile dauern, bis diese Schecks eingelöst werden können«, entschuldigte er sich, ohne zu ahnen, dass diese elf Worte ihm vielleicht gerade das Leben retteten.


    Damon funkelte ihn an, Gewitterwolken in den Augen. Ein wütender Ausdruck, für den er in Mystic Falls berühmt gewesen war und für den man nicht verantwortlich sein wollte. Es war gefährlich, meinen Bruder zu enttäuschen. Er zerknüllte den Scheck.


    »Das haben Sie bisher nicht erwähnt«, knurrte er und wedelte mit seinem blutgewürzten Sherry vor meiner Nase herum. Ich spannte jeden Muskel an, mein Durst ließ meine Reißzähne brennen.


    »Ich werde einen großen Teil meines Besitzes, meines Kapitals und meines Aktienbestands verkaufen müssen, um das Bargeld für diesen Scheck frei zu machen«, antwortete Winfield so klagend, dass mir übel wurde.


    »Dann tu es!«, befahl Damon. Aber ich hörte gar nicht mehr zu. Ich musste hier raus. Meine Macht reagierte auf meinen Hunger– auf meinen Zorn–, und ich spürte die Anfänge einer Verwandlung.


    »Ich muss…« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, eine Entschuldigung vorzubringen.


    Ich bahnte mir einen Weg aus dem Raum, vorbei an meinem bösartigen Bruder und unserem traurigen Schwiegervater, hinaus aus dieser Burg und hinein in die mittlerweile düstere Nacht, wo ich hingehörte.
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    Zwischen dem Herrenhaus der Richards und dem Zentrum von New York City lagen zweihundert Häuserblocks. Knapp unter zehn Meilen. Aber wenn man sich wie ein Vampir bewegt, ist das nicht mit Fortbewegung im gewöhnlichen Sinne vergleichbar, vor allem, da ich soeben eine der Ziegen der Richards geleert hatte. Wenn ich der Welt nebulös schien, so war die Welt es auch für mich. Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich mich voll darauf konzentrierte, den Hindernissen direkt vor mir auszuweichen. Ich rannte die felsigen Klippen und Höhen von Fort Tryon zwischen seinen kühlen Bäumen hinab, und durch das Tal, das es vom Rest der Stadt trennte. Zurück in die Zivilisation, in die ungepflasterten Lehmstraßen, die nach Staub und Pflanzen rochen, und vor allem nach dem Tabak, den ich aus meiner Heimat Virginia erkannte.


    Nachdem ich es eine Woche lang ertragen hatte, zu warten, zu beobachten, nachdem ich eine Woche lang versucht hatte, klüger zu sein als mein Bruder, wollte ich jetzt nur noch, dass alles vorüber war. Aber es war nicht vorüber.


    Damon konnte Winfield nicht töten, bis das Bargeld verfügbar war, und wer wusste schon, wie lange das dauern würde. In der Zwischenzeit musste ich bei Bridget bleiben, die Sutherlands im Auge behalten, so tun, als sei ich glücklich verheiratet, und weiter versuchen, Damons nächsten Schachzug zu ergründen.


    Ich war gefangen in einem Netz aus Schuldgefühlen, und mit jeder Bewegung verfing ich mich nur noch weiter darin. Ich wollte mich befreien.


    Ich wünschte, ich hätte in völliger Abgeschiedenheit leben können. Wenn ich die Ewigkeit schon als Vampir verbringen musste, wollte ich wenigstens keine Spuren hinterlassen. Keine Toten, keine Verletzten, überhaupt keine Beweise für meine unnatürliche Existenz. Ich lief vor mir selbst davon, vor meinem neuen Ich, und konnte doch niemals entfliehen, geradeso wie ich vor Damon davonlief, vor meinem Schatten in diesem endlosen Leben nach dem Tod.


    Die Düfte der Natur wichen schon bald dem Gestank von Kanalisation und Fäulnis, der selbst den reichen Vierteln anhaftete. In den Gassen hinter den riesigen Häusern kippten Diener ihre Schmutzeimer in die Nebenstraßen, spätabendliche Lieferanten stellten letzte Waren auf den Hintertreppen ab. Sie alle würden nichts als ein seltsames Rauschen wahrnehmen, wie ein Wind, ein Vakuum, das ich im Vorbeisausen hinterließ.


    Im Garment District drang der scharfe Geruch von Chemikalien und versengten Fasern in meine Nase, hier, wo junge Frauen Tag und Nacht Stoffe zuschnitten, nähten und färbten, in den Fabriken, die in New York City aus dem Boden schossen. Die jungen Frauen lehnten in kleinen Gruppen an der Feuerleiter, die Ärmel aufgekrempelt, und rauchten in ihren kostbaren Pausen Zigaretten.


    Als ich an einer der Frauen vorbeirannte und sie beinahe berührte, löschte mein Windhauch ihr Streichholz. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sie verwirrt den aufsteigenden Rauch anstarrte.


    Schon bald wurde ich vom Geruch nach menschlichem Fleisch und Exkrementen überwältigt, vom Geruch nach Pferdemist und flackernden Gaslampen. Vom Geruch nach Industrie, Druckerschwärze, Tinte und schwarzem Rauch, vom Geruch des Flusses, nach salzigem Fisch und schließlich von einer frischen Brise. Das waren die wenigen Einzelheiten, die ich von der Stadt wahrnahm, alle Geräusche und Bilder verschmolzen zu einem tosenden Schwarz und Weiß. Teures Parfum und Blumen. Schlachtfleisch und Räucherschinken. Limone und Ingwer.


    Mitten auf dem Washington Square blieb ich plötzlich stehen. Das war Katherines Duft.


    Als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, fuhr ich erwartungsvoll herum.


    Aber statt der dunklen Locken der Frau, die mich erschaffen hatte, erblickte ich– Damon, der direkt vor mir stand und in herablassender Erheiterung eine Augenbraue hochzog.


    Enttäuscht sackte ich in mich zusammen; Verzweiflung übermannte mich. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, seine Hand abzuschütteln. Wo sollte ich auch hin? Mein Bruder war mir den ganzen Weg die Ostküste hinauf gefolgt. Und so lange ich mich weigerte, menschliches Blut zu trinken, würde er immer stärker und schneller sein als ich. Durch meine Flucht vor dem, was er als Nächstes geplant hatte– was immer es sein mochte–, zog ich das Unvermeidliche nur in die Länge.


    »Heute ist unsere Hochzeitsnacht, Bruder. Wo willst du hin?« Damons Stimme war scharf.


    Erschöpft stand ich einfach nur da. »Ich wäre zurückgekommen.«


    Damon verdrehte die Augen. »Ich werde uns eine Droschke rufen«, sagte er und schnippte mit den Fingern. Sofort kam ein Wagen herangefahren.


    »Fifth Avenue, Ecke Dreiundsiebzigste«, befahl er durch die Schwenktür.


    »Wir fahren zu den Sutherlands?« fragte ich verwirrt. »Nicht zum Haus der Richards?«


    »Wir fahren nach Hause«, korrigierte Damon mich. »Und ja, der Empfang ist mittlerweile vorüber.«


    »Was hast du Bridget gesagt?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Obwohl ich sie nicht liebte, hatte ich ein schlechtes Gewissen, sie auf ihrer Hochzeit allein gelassen zu haben. In gewisser Weise war das sogar das Schlimmste, was ich einem Mädchen wie ihr antun konnte.


    Damon verdrehte die Augen. »Keine Sorge. Sie haben nicht einmal bemerkt, dass du verschwunden warst.«


    »Also hast du sie noch nicht getötet?«


    »Wer hat denn gesagt, dass ich sie töten will?«, fragte er unschuldig. »Hältst du mich für eine Art Ungeheuer?«


    »Ja«, antwortete ich.


    »Nun, ich bin das, wozu du mich gemacht hast«, sagte Damon und tippte sich an den Hut.


    »Du machst es nicht gerade leichter«, murmelte ich.


    »Du musst mich mit jemandem verwechseln, dem daran gelegen ist, dir das Leben leichter zu machen«, erwiderte Damon plötzlich kalt und mit blitzenden Augen.


    »Weißt du was? Du hast eine Menge Anstrengungen unternommen, um sicherzustellen, dass du in meinem Leben bleibst«, bemerkte ich. »Bist du dir sicher, dass du das nur tust, um mich unglücklich zu machen?«


    Er starrte mich an. »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich glaube, dass du mich brauchst, Damon«, knurrte ich. »Ich glaube, dass unter deinem Zorn Angst liegt und du entsetzt bist über das, was du geworden bist. Ich bin die letzte Verbindung zu deinem menschlichen Ich, die einzige Person, die weiß, wer du bist. Die einzige Person für den Rest der Ewigkeit.«


    Damon sah mich mit schmalen Augen an.


    »Bruder, du weißt gar nichts über mich«, zischte er.


    Er riss die Tür der Droschke auf und schwang sich nach oben. Ein dumpfer Aufprall machte deutlich, dass er auf dem Dach gelandet war. Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und blickte hinauf.


    Voller Entsetzen beobachtete ich, wie Damon den Kutscher packte, ihm den Hals aufriss und nur ein oder zwei Schlucke aus seinem Körper saugte, bevor er ihn von der Droschke und auf die Straße warf.


    »Damon! Halt!«, schrie ich. Aber es war zu spät. Ich versuchte, aus der Tür zu springen, um dem Verletzten zu helfen, aber Damon riss mich herum und drückte mich zurück in die Droschke, während wir um die Ecke schossen. Mit blutverschmiertem Mund auf dem Kutschbock hockend peitschte Damon das Pferd wie in einem schäumenden Rausch. Und so schossen wir Brüder nach Norden, einer lenkte, der andere wurde gelenkt. Wie Satan, der die Verdammten verführt.
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    Als wir den Besitz der Sutherlands erreichten, stand Schaum vor dem Maul des Pferdes, und seine Augen rollten zurück, bis nur noch das Weiße sichtbar war.


    »Kein besonders gutes Rennpferd«, sagte Damon achtlos, sprang vom Kutschbock herunter und klopfte dem Tier auf den Hals. »Würde mich nicht überraschen, wenn es vor Erschöpfung tot umfiele.«


    Ich stieg aus der Droschke, und ein eitriger Geruch drang an meine Nase. »Vielleicht ist es schon tot«, sagte ich zaghaft. Ich holte tief Luft und rang um Fassung. Ich musste bereit sein für das, was jetzt kommen würde– sei es, dass Damon etwas gegen die Sutherlands unternahm, sei es, dass ich die Nacht mit meiner frisch angetrauten Ehefrau verbringen musste. Und wenn das geschah, würde es schwer werden, mein Versprechen zu halten, nie mehr einen Menschen mit Bann zu belegen …


    Ich wappnete mich innerlich und schritt auf die massive Eingangstür zu.


    »Nicht so schnell, Bruder«, sagte Damon und legte eine Hand auf meine Brust. Dann schob er sie in meine Weste, so geschickt wie ein Taschendieb, und zog den Scheck heraus, den Winfield mir ausgestellt hatte. »Das werde ich brauchen«, erklärte er glücklich.


    »Oh ja. Geld, ohne Spuren zu hinterlassen«, gab ich voller Bitterkeit zurück. »Viel weniger offensichtlich, als eine Bank auszurauben. Und, was ist mit dem Kutscher? Ein toter Mann mitten auf der Straße– was ist mit dieser Spur?«


    »Der? Den wird niemand bemerken«, erwiderte Damon, offensichtlich überrascht über mein Interesse. »Schau dich doch um, Stefan. Hier sterben ständig Menschen auf den Straßen. Er ist ein Niemand.«


    Damon war zu der Art Vampir geworden, die kein Problem mit dem Töten hat, selbst wenn sie nicht direkt davon profitiert. Er beging einen Mord, als sei es gar nichts. Wenn ich in meinen ersten Tagen getötet hatte, dann immer aus Durst oder zum Selbstschutz. Nicht zum Spaß. Und niemals einfach nur, um zu töten.


    »Außerdem hat es dich wirklich, wirklich geärgert«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Und das ist es doch, worum es bei alledem geht, nicht wahr?«


    Er verbeugte sich leicht und bedeutete mir, mein neues Heim vor ihm zu betreten. Als ich an dem wunderschönen knochenweißen Gemäuer zu den knurrenden Wasserspeiern emporschaute, wünschte ich, niemand hätte mich jemals hereingebeten– ich wünschte, ich wäre gezwungen gewesen, für immer draußen zu bleiben, eine arme, in den Park verbannte Kreatur.


    Und dann schrie jemand.


    Damon und ich stürzten vor und rissen beinahe die Tür aus den Angeln, so eilig hatten wir es hineinzukommen.


    Margaret stand im Salon, weiß wie ein Laken, eine Hand auf den Mund gepresst. Und es war ganz offensichtlich, warum.


    Der gesamte Raum war über und über mit etwas vollgespritzt, das mein rasender Verstand für schwarze Farbe hielt, bis der Geruch meine Nase mit der Wucht eines Faustschlags traf: Blut. Menschliches Blut. Das langsam von den Wänden tropfte und in Pfützen auf dem Boden gerann. Es traf mich völlig unvorbereitet, und meine vampirischen Sinne taumelten angesichts der ungeheuren Menge.


    Damon hielt eine Hand vor sein Gesicht, als versuche er, seine Gefühle zu verbergen, während er mit der anderen Hand auf etwas zeigte.


    Zuerst sah ich nur ein Paar bestrumpfter Beine schräg auf dem Teppich liegen, als hätte jemand zu viel getrunken und sei gestürzt. Dann begriff ich, dass die Beine zu keinem Körper mehr gehörten.


    »Nein…«, flüsterte ich und sank entsetzt auf die Knie.


    Die Leichen von Lydia, Bridget, Winfield und Mrs Sutherland lagen überall im Raum verteilt.


    Die Familie, in die ich eingeheiratet hatte, um sie zu beschützen, die ich vor Damons psychopathischen Neigungen zu bewahren versucht hatte, war tot. Aber die unschuldigen Menschen waren nicht nur ermordet worden – sie waren zerstückelt und verstümmelt worden.


    »Was hast du getan?«, knurrte ich Damon an, und der Zorn färbte meine Augen rot und ließ die Verwandlung einsetzen. »Was hast du getan?«


    Ich würde ihm den Hals aufreißen. So einfach war das. Er war ein Ungeheuer, und ich hätte ihn schon vor langer Zeit töten sollen, lange bevor er die Chance erhielt, das Leben anderer zu zerstören.


    Aber Damon wirkte genauso schockiert, wie ich mich fühlte. Seine dunklen Augen waren vor Überraschung geweitet. Ungeheuchelter Überraschung.


    »Das war ich nicht«, sagte er roh. Margaret warf ihm einen Blick zu, der ihn hätte töten können. Doch dann…


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Margaret leise und schüttelte in tiefer Trauer den Kopf.


    Ich war perplex. Warum, nach all den Fragen, all den wütenden Blicken, all den Streitereien, warum glaubte sie ihm jetzt? Warum, wenn sie– zurecht– annahm, dass er nur auf das Geld aus war und die Flucht ergreifen würde, sobald die Unterschriften auf den Dokumenten getrocknet waren, warum glaubte sie ihm dann, dass er kein Mörder war? Aber seltsamerweise glaubte ich ihm ebenfalls, wenn auch aus keinem anderen Grund als der Rohheit seines Tonfalls.


    Als könne sie meine Gedanken lesen, richtete Margaret den Blick auf mich. »Ich kann immer erkennen, wenn jemand lügt«, sagte sie schlicht. »Es ist eine… Gabe, nehme ich an.«


    Ich dachte daran, was Bram gesagt hatte– dass Margaret ihm allein durch ihren Blick Schmerzen zugefügt habe. Ich berührte meinen Lapislazuliring und dachte an diese Hexe, Emily, die ihn angefertigt hatte, dass er mich vor der Sonne beschütze. War es möglich, dass Margaret ebenfalls über solche Macht verfügte?


    Ich öffnete den Mund, um sie zu fragen, als Tränen aus ihren Augen liefen. Dies war der falsche Zeitpunkt für ein Verhör. Mit einem tiefen Atemzug erhob ich mich und ging zu dem hinüber, was von den Leichen übrig war. Ich versuchte, einen Hinweis auf den Grund für das Massaker zu finden.


    Die eine Hälfte von Mrs Sutherlands Leichnam lag neben dem Sofa, auf dem Bauch. Ein Arm war ausgestreckt, als hätte sie versucht aufzustehen, als hätte sie versucht, zu ihrer jüngsten Tochter zu kriechen.


    Bridget war die Kehle aufgerissen und alle Glieder gebrochen worden. Ihr Gesicht war jedoch unberührt. Im Tod sah sie aus wie das kleine Mädchen, das sie in Wirklichkeit gewesen war; der sanfte Rosenton auf ihren Wangen verblasste allmählich zu einem eisigen Weiß und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als schliefe sie. Ihre Augen, groß und grün und klar wie die einer Porzellanpuppe, waren immer noch vor Schreck geweitet. Ich legte ihr sanft eine Hand aufs Gesicht und schloss die Lider.


    Lydia war mit einer Hand über dem Gesicht erstarrt, wie eine altrömische Grabschnitzerei, würdevoll selbst im Tod. Ich wandte mich von ihrem zerstörten Torso ab, von den weißen Knochen ihres Rückens, die durch ihren gebrochenen Oberkörper ragten.


    Winfield sah aus wie ein großes geschlachtetes Tier, wie ein Büffel, erlegt auf dem Höhepunkt seines Lebens. An seiner Seite waren überraschend saubere Schnitte zu sehen, als hätte jemand versucht, ihn auszunehmen.


    Schließlich ging ich zu Margaret hinüber, legte die Arme um sie und drehte ihren Kopf, sodass sie das schaurige Gemetzel nicht länger anstarren konnte. Sie klammerte sich an mich, versteifte sich aber überrascht, als meine Hand die Haut in ihrem Nacken berührte.


    Nach einem Moment entzog sie sich meiner Umarmung. Allmählich trat der Schock in ihre Züge. Sie sank in einen Sessel und sah sich erneut im Raum um, diesmal mit ausdrucksloser Miene.


    »Als ich eintraf, habe ich sie so vorgefunden«, begann sie langsam. »Ich bin länger als alle anderen bei den Richards geblieben und habe nach Ihnen beiden gesucht. Ich habe versucht, jemanden zu finden, der Sie hat gehen sehen. Bram und Hilda und die übliche Truppe sind früher aufgebrochen, weil sie irgendwelche dummen Mätzchen für die Hochzeitsnacht geplant hatten. Ein Ständchen oder so. Ich habe einfach angenommen, dass Sie beide mit Ihrer Mitgift nach Europa durchgebrannt sind.«


    »Europa«, wiederholte Damon nachdenklich. Ich funkelte ihn an.


    »Die Tür stand offen«, fuhr sie fort, »und der Gestank …«


    Sie verstummte. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Unter gewöhnlichen, menschlichen Umständen wäre meine erste Reaktion gewesen, Margaret aus dem Haus zu bringen und um Hilfe zu rufen.


    »Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte ich plötzlich.


    Margaret sah mir in die Augen. »Ja. Sie wird bald hier sein. Und als Allererstes Sie beide verdächtigen.«


    »Wir waren es nicht«, wiederholte Damon.


    Sie nickte, machte sich jedoch nicht die Mühe, ihn anzusehen. Ihre Haut war milchig blass, als sei mit dem Tod ihrer Familie auch etwas von ihrem Leben erloschen. »Ich weiß, aber Sie sind auch nicht unschuldig.«


    »Nein. Nein, das sind wir nicht«, sagte Damon abwesend, während er Lydias kalten Leichnam betrachtete. Für einen Moment wurden seine Züge weich und er wirkte beinahe wie ein Mensch, der trauerte. Dann schüttelte er den Kopf, als löse er sich von einem Albtraum. »Mein Beileid, Margaret«, sagte er oberflächlich, »aber Stefan und ich müssen weg.«


    »Warum sollte ich mit dir fortgehen?«, fragte ich herausfordernd. Mir schwirrte der Kopf von dem vielen Blut, meine Gedanken wirbelten wild umher.


    »Schön, bleib hier und lass dich verhaften.«


    Ich drehte mich zu Margaret um. »Werden Sie zurechtkommen?«


    Sie sah mich an, als sei ich verrückt geworden. »Meine ganze Familie ist tot.«


    Ihre Stimme zitterte, sie war dem Wahnsinn nahe. Ich streckte die Hand aus, berührte sie an der Schulter und wünschte, etwas sagen oder tun zu können. Niemand verdiente so etwas. Aber Worte würden ihre Familie nicht zurückbringen.


    Als Damon und ich uns zum Gehen wandten, erklang das verräterische Klappern eines Polizeiwagens, der vor dem Haus vorfuhr, zusammen mit den deutlichen Befehlen eines Inspektors, der seine Männer dirigierte.


    »Wir gehen hinten raus«, sagte ich. Damon nickte, und wir liefen durch das Speisezimmer und die Küche zu der Tür, die in den Garten hinausführte. Gerade wollte ich den Türknauf berühren, als Damon mich packte und mir einen Finger auf den Mund legte. Er drückte sich an die Wand und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Da fingen meine Raubtiersinne auf, was Damon bereits bemerkt hatte: Draußen wartete lautlos ein Mann, nein, zwei Männer, mit gezückten Pistolen, um uns auf diesem Wege zu stellen.


    »Ich werde kurzen Prozess mit ihnen machen«, murmelte Damon.


    »Nein! Nach oben«, flüsterte ich. »Durchs Fenster.«


    »Na schön.« Damon seufzte, und wir schlichen leise die Dienstbotentreppe hinauf.


    Peng. Ein explosiver Knall aus der vorderen Halle ließ uns wie angewurzelt verharren.


    »Sie und Sie suchen das Erdgeschoss ab, Sie und Sie in den Salon, und Sie…« Eine strenge Stimme blaffte Befehle. Dem Klang der Schritte nach zu urteilen, strömte ein ganzes Heer von Polizisten ins Haus.


    Jetzt gaben Damon und ich jeden Versuch auf, leise zu sein, und stürmten die Treppe hinauf, so schnell wir konnten. Oben angekommen, riss Damon triumphierend ein Flügelfenster auf, bevor er sich anschickte, in die Freiheit zu springen.


    Unten, im Seitenhof, standen ein Dutzend bewaffnete Polizisten, die Gewehre auf das Gebäude gerichtet. Und mit seiner dramatischen Geste hatte Damon sie alle aufmerksam gemacht.


    Kugeln flogen.


    Auch wenn sie uns nicht töten konnten, würden sie uns aufhalten. Ich warf mich bäuchlings auf den Boden und spürte das Blei, das brennend meinen Hals streifte.


    »Kohlenrutsche«, schlug ich vor. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, auf eine Antwort zu warten, sondern schoss mit vampirischer Geschwindigkeit wieder nach unten, dicht gefolgt von meinem Bruder. In den Räumen im Erdgeschoss wimmelte es jetzt von Polizisten, aber selbst jene, die einen Blick auf uns erhaschten, als wir zum Keller rannten, wussten nicht recht, was sie da sahen: verschwommene Schatten, eine optische Täuschung. Die Dunkelheit des Kellers stellte für uns kein Problem dar, und im Bruchteil einer Sekunde waren wir im Kohlenkeller, hinter dem Brennofen. Ich zwang die winzige schiefe Tür auf, die zur Einfahrt führte, sprang hinaus und wandte mich dann um, um meinem Bruder eine Hand zu reichen.


    Genau in diesem Moment spürte ich die Waffe an meinem Hals.


    Ich drehte mich langsam um und hob die Hände. Eine kleine Schar der besten Polizisten New Yorks stand da, zusammen mit einem großen Teil der Nachbarschaft, die die Jagd neugierig verfolgt hatte.


    Mit nur wenig Anstrengung hätten Damon und ich es mit ihnen allen aufnehmen können. Und es schien ganz so, als brenne mein Bruder auf einen Kampf.


    Aber ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wir werden viel mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken, wenn wir uns jetzt gegen eine Verhaftung sträuben.« Tatsächlich würde es viel einfacher sein, später zu fliehen, wenn wir nicht mehr von einer riesigen Menschenmenge angegafft wurden. Damon wusste das so gut wie ich.


    Er stieß einen theatralischen Seufzer aus, zog sich die Rutsche hinauf und sprang geschickt auf den Boden.


    Der Inspektor kam mutig herbeistolziert– aber erst, nachdem seine Männer uns die Arme auf den Rücken gedreht und uns ein wenig herumgeschubst hatten, um uns zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


    »Sie beide stehen unter Arrest wegen schweren Diebstahls, Mordes und allem, was ich sonst noch herausfinden kann und was dazu führen wird, dass Sie für den Tod der Sutherlands an einem Baum auf dem Washington Square baumeln«, stieß der Beamte durch seine gleichmäßigen, eckigen Zähne hervor.


    Mit einem letzten Tritt wurden wir in einen Gefängniswagen geworfen, dann fiel die Gittertür krachend hinter uns zu.


    »Das waren gute Menschen«, zischte der Inspektor durch die Gitterstäbe, direkt in Damons Gesicht.


    Damon schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon bessere«, flüsterte er mir zu.


    Ich starrte durch das Gitter zu dem Anwesen hinüber, meinem Zuhause während der letzten Woche. Margaret stand im Türrahmen, ihr schwarzes Haar bildete einen scharfen Gegensatz zu der hellen Beleuchtung des Hauses. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie etwas sagte, so leise, dass selbst meine empfindlichen Ohren es kaum auffingen.


    »Wer immer das getan hat, wird dafür bezahlen.«
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    Das Polizeipräsidium und das Untersuchungsgefängnis von New York befanden sich in einem kastenförmigen steinernen Gebäude, das sich so schwer von der Straße erhob wie ein alter Grabstein. Das Innere war eine Studie in Grau, voller grimmig dreinblickender Polizisten und ausgezehrter Verbrecher.


    Und uns.


    Vampire, gefangen in einem menschlichen System, wegen eines blutigen Verbrechens, das wir nicht begangen hatten. Die Ironie des Ganzen war bemerkenswert, trug allerdings nicht dazu bei, unsere gegenwärtige Situation zu verbessern. Man hatte unsere Hände auf dem Rücken gefesselt, und jetzt führte uns ein junger Polizist über mehrere Treppenfluchten abgetretener Holzstufen hinauf in das Büro des Inspektors. Fotos von steckbrieflich gesuchten Männern säumten die Wände, aus dem Auge eines Mannes ragte ein großer Nagel. Der Inspektor selbst war ein ergrauender Veteran mit schwarzem Vollbart, bis auf die eine Stelle, wo eine glatte, diagonale Narbe über seine Wange lief.


    Er warf einen Blick auf unser Register und stieß einen leisen Pfiff aus. »Die ganze Familie Sutherland, was? Das wird eine Schlagzeile.«


    Ich zuckte zusammen, angesichts dieser rohen Bemerkung aus dem Mund eines Menschen. Da war keine Spur mehr von der Aufregung, die er bei unserer Verhaftung gezeigt hatte. Mit welcher Art von Ungeheuern hatte er es sonst zu tun, dass der Tod einer ganzen Familie für ihn so bald schon nicht mehr war als eine bloße Zeitungsnotiz?


    »Wir waren es nicht«, sagte ich.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Inspektor schroff und strich über seine Narbe. »Niemand, der hierher kommt, hat jemals irgendetwas getan. Aber die Gerichte werden das regeln, und jeder bekommt, was er verdient.«


    Ohne großes Federlesens wurden wir in eine Zelle gesperrt, die größer war als das gesamte, nur für eine Person gedachte Gefängnis daheim in Mystic Falls, wo Jeremiah Black so manche Nacht damit verbracht hatte, seinen Rausch auszuschlafen. Ich hätte nie gedacht, selbst einmal das Innere einer Zelle zu sehen.


    »Wir waren es nicht«, äffte Damon meinen jammernden Tonfall nach und schüttelte den Kopf, sobald sich der Wachmann ein Stück entfernt hatte. »Hättest du uns nicht noch gründlicher lächerlich machen können?«


    »Was, hast du Angst, dass wir weibisch erscheinen?«, fragte ich. »Wäre es dir lieber, ich hätte einfach die Reißzähne gebleckt?«


    Ein schnarrendes Kichern drang aus einer Ecke der Zelle, wo ein anderer Gefangener in sich zusammengesunken an der Wand lehnte. Er hatte Geheimratsecken und die Arme eines Hafenarbeiters.


    »Hübscher Aufzug«, bemerkte er mit einem bösartigen Knurren, während er unsere festlichen Anzüge und glatt rasierten Wangen beäugte. »Weshalb seid ihr hier drin, ihr reichen Jungs?«


    »Ermordung einer Familie«, antwortete Damon ohne zu zögern. »Und du?«


    »Ich hab zweien wie euch die Köpfe eingeschlagen«, gab der andere genauso schnell zurück, ließ seine Fingerknöchel knacken und ging auf Damon los.


    Aber mein Bruder wehrte den Schlag so schnell ab, dass ein menschliches Auge kaum folgen konnte, bevor er den massigen Mann mit einem lauten Krachen gegen die Wand schlug.


    Der Gefangene sackte nach unten und blieb regungslos liegen. Keiner der Wachen schien eingreifen zu wollen, und ich fragte mich, ob es wohl häufiger zu Zellenkämpfen kam.


    Damon ging seufzend um den Mann herum. Dann setzte er sich in einem fast menschlichen Moment der Erschöpfung auf den Boden, beinahe wie der Bruder, den ich gekannt hatte. »Wie kommt es, dass wir immer zusammen hinter Gittern landen?«


    »Nun, diesmal werden sie dich zumindest nicht aushungern«, antwortete ich trocken.


    »Nein, keine Chance«, sagte Damon. Mit kaltem Blick betrachtete er die beiden Wachposten auf der anderen Seite der Gitterstäbe und musterte jeden von ihnen eingehend. Dann lehnte er den Kopf an die Wand und schnupperte widerstrebend an der abblätternden Farbe. »Und ich glaube, es besteht mehr als eine gute Chance, dass es für dich hier ein paar Ratten gibt.«


    Ich seufzte, glitt an der Wand hinunter und setzte mich neben ihn. Dieser neue Damon war mir ein Rätsel. Seine Stimmungsschwankungen waren Furcht einflößend. Im einen Moment war er der seelenlose Vampir, der ohne Gnade tötete, im nächsten erschien er wieder wie mein alter Kindheitsgefährte.


    »Was ist der Plan?«, fragte ich.


    »Du siehst ihn vor dir«, antwortete er, stand auf und deutete auf den schlaffen Körper zu unseren Füßen. »Wache! Hier ist jemand ziemlich reglos.«


    Als der Wachmann herbeikam und den leblosen Körper auf dem Boden sah, wirkte er verärgert, aber nicht überrascht. Er beugte sich nicht allzu nahe vor– er hatte lange genug überlebt, um zu wissen, was man besser nicht tat. Aber es war nahe genug. Damons Blick loderte.


    »Vergiss, dass wir jemals hier waren. Vergiss, wie wir aussehen. Vergiss, wer uns hergebracht hat. Vergiss unsere Namen und alles, was uns betrifft.«


    »Wer ist wir?«, fragte der Wachmann. Er war hypnotisiert, aber begriffsstutzig.


    »Der Mann, mit dem ich hergekommen bin«, blaffte Damon und zeigte auf mich. Der Wachmann nickte schwach. »Vergiss alles über uns. Und dann– schick die andere Wache herüber, in Ordnung?«


    Der Wachmann kehrte auf seinen Posten zurück, zunächst noch leicht benommen, dann legte er den Kopf schräg, als sei ihm gerade etwas eingefallen. Er ging zu der anderen Wache und deutete auf die Gefängniszelle. Nicht auf Damon, sondern durch Damon hindurch. Es war, als existiere Damon in seiner Wahrnehmung nicht länger.


    »Einer erledigt«, murmelte Damon. Er wirkte angespannt. Wieder fragte ich mich, wie viele Personen er eigentlich gleichzeitig kontrollieren konnte.


    Der zweite Wachmann trat heran. Er hatte eine Narbe quer über dem Gesicht, aufgrund derer er das eine Auge nicht öffnen konnte, und trommelte im Gehen auf seinen Schlagstock. Aber noch bevor er nahe genug war und Damon ihn mit einem Bann belegen konnte, sagte er das absolut Letzte, womit wir gerechnet hatten.


    »Ihr Anwalt ist hier.«


    Ich sah meinen Bruder an. Er erwiderte meinen Blick mit dem gleichen Maß an Überraschung. Dann zog er eine Augenbraue hoch, als wolle er fragen: Hast du das irgendwie arrangiert?


    Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Damon straffte die Schultern, als ein Klirren erklang und die Tür zum Gefängnisbereich geöffnet wurde. Der Geruch nach verfaulten Eiern und Tod erfüllte den Raum, als ein weiterer Mann eintrat– der Anwalt.


    Er war riesig. Größer als der Gefangene, den Damon niedergekämpft hatte, mit langen Armen und massivem Oberkörper. Seine Hände waren monströs und seine Wurstfinger hielten eine lederne Aktentasche umklammert.


    Er betrat den Raum langsam, mit dem bedächtigen Schritt eines Wesens, das zu groß und zu gefährlich für seine Umgebung ist, so wie ein Panther in seinem winzigen Zirkuskäfig umhergehen würde.


    Seine Kleidung war von fremdländischem Schnitt und bequem, aus kostbarem Leinen- und Seidenstoff, der seinem gewaltigen Körper mühelose Bewegungen ermöglichte.


    Und seine Augen…


    Sie waren klein und blau, aber von keinem klaren Blau. Gesprenkelt, beinah milchig und zu alt für den Rest seines Körpers; sie bewegten sich schnell, aber falsch, wie die Augen eines Vogels oder einer Eidechse– dahinter jedoch lauerte eine mächtige Intelligenz.


    Dieser Mann war nicht menschlich.


    Aber er fühlte sich auch nicht wie ein Vampir an, zumindest nicht direkt. Da war etwas, gleich unter seiner Oberfläche, das auf die Chance zur Explosion wartete. Die Macht, die er verströmte, war größer als alles, was ich je erlebt hatte. Und meine Instinkte sagten mir, dass dieser Mann, obwohl er angeblich als unser Anwalt hergekommen war, keineswegs hier war, um uns zu helfen.


    Er musterte Damon und mich und lächelte schwach.


    »Sie können gehen«, sagte er zu dem Wachposten hinter ihm. Er hob nicht einmal die Stimme; und doch ging der Mann. Schnell und mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht.


    Und wir blieben mit dieser Bestie allein zurück.


    »Guten Abend, meine Herren«, sagte die Bestie und lächelte auf eine Weise, bei der mir übel wurde.


    »Wer sind Sie?«, fragte Damon, der offensichtlich versuchte, gelangweilt zu klingen. Aber ich konnte die Furcht in seiner Stimme hören.


    »Wer ich bin?«, wiederholte der Mann mit einem starken Akzent. »Hilft es, den Namen desjenigen zu kennen, der euch töten wird? Es schien für keine eurer Ehefrauen tröstlich zu sein.«


    Die Worte waren wie zu Boden fallende Steine, schwer und endgültig. Der Mann hob lässig eine riesige Hand, um sie um einen Gitterstab zu legen.


    »Sie haben die Sutherlands getötet«, flüsterte ich.


    »Ja.« Er lächelte und schürzte die Lippen. »Es hat Spaß gemacht.«


    »Sie haben sie zerrissen wie Papierpuppen«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er auch mich zerreißen konnte, dass er meine Gliedmaßen verstreuen konnte, wie die Rosenblätter, die den Weg zu meinem Hochzeitsalter gesäumt hatten. »Sie haben sie… zerbrochen.«


    »Junger Vampir, du musst den Hunger einer Bestie kennen«, erwiderte er mit einem Lächeln, das nicht im Mindesten erheitert war. »Es gibt Arten von Hunger, die, einmal erwacht, nicht ruhen können, bis sie gestillt sind.«


    Das Weiß in seinen Augen leuchtete rot, und dann lag eine Stille in der Luft, als würde eine große Macht beschworen. Ich konnte die Furcht praktisch riechen, die Damon verströmte.


    Ich aber wurde allmählich wütend.


    Die Wut kochte in meinem Bauch und schoss durch meinen Körper. Dieser Mann hatte eine unschuldige Familie niedergemetzelt und es genossen. Das war es, was mein neues Leben als Vampir beinhaltete– immer noch mehr Schichten aus Bösem und Grauen und Zerstörung, gerade wenn ich das Gefühl hatte, den Höhepunkt des Schreckens erreicht zu haben.


    »Warum?«, fragte ich und trat so weit vor, wie die Gitterstäbe es mir erlaubten. »Was haben sie Ihnen jemals getan?«


    »Warum?«, wiederholte die Bestie. Der Mann beugte sich vor und verspottete meinen Mut. Als er nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war, schlug mir ein Übelkeit erregender Gestank von altem Blut und Verwesung entgegen. Es war, als lägen tausend Jahre Tod und Verstümmelung auf seinen Schultern wie eine Trophäe von jedem Leichnam, für den er verantwortlich war.


    »Entschädigung.« Er betonte jede einzelne Silbe.


    »Entschädigung?«, echote ich.


    Er bleckte die Zähne. »Ja, Entschädigung. Dafür, dass ihr Katherine genommen habt. Und jede Chance zunichte gemacht habt, den Fluch zu brechen.«


    Katherine? Was hatte sie mit alledem zu tun, mit diesem Gräuel vor uns? Mit den Sutherlands? Und welcher Fluch?


    Ich schaute zu Damon hinüber. Immerhin hatte sie ihm mehr Einzelheiten über ihr Leben, über das Vampirdasein mitgeteilt. Aber mein Bruder sah mich mit großen Augen an und öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, noch verblüffter als ich, ihren Namen zu hören.


    Ich dachte an die seligen Wochen, die ich unwissend als ihr Sklave und Liebhaber verbracht hatte, eine Zeit, in der ich mir niemals hätte vorstellen können, dass Katherine mich direkt in die Hölle führen würde.


    Der Mann wich einige Schritte zurück und bedachte jetzt auch Damon mit seinem abscheulichen Blick.


    »Ja, jetzt versteht ihr«, sagte er nickend. Aber wir verstanden nichts.


    »Ich…«, hob Damon zu sprechen an.


    »RUHE!«, brüllte der Mann. Plötzlich presste er sich so gegen die Gitterstäbe, dass sein schwarzer Fingernagel nur Zentimeter von Damons Kehle entfernt war. »Wagt ihr, es zu leugnen?«


    Mit Furcht einflößender Bedächtigkeit schob er einen der eisernen Gitterstäbe einfach beiseite, wie einen Vorhang. Das Metall schrie gequält auf. In einer Schwade von Dunkelheit trat er hindurch und legte jedem von uns eine riesige Hand um die Kehle.


    »Ihr habt Katherine genommen. Jetzt nehme ich euch euer neues Leben. Auge um Auge, wie ihr Menschen so gern sagt. Richtig?«


    »Ich… weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte ich mit erstickter Stimme.


    Das Ungeheuer warf den Kopf zurück und lachte.


    »Natürlich wisst ihr das nicht.« Dann fixierte mich der Mann plötzlich mit einem höhnischen Grinsen. Er glaubte mir nicht. »Hat Katherine niemals Klaus erwähnt?«


    Selbst nach ihrem Tod verfolgte Katherine uns noch. Ich schaute zu Damon hinüber. Für einen kurzen Moment stand ein gequälter, leidender Ausdruck auf seinem Gesicht. Im Nu war er wieder verschwunden, aber für diesen einen Moment dachte ich, ich hätte meinen Bruder wie früher gesehen. Ihn schockierte die Tatsache, dass Katherine, die Liebe seines Lebens, mit einer so herzlosen Kreatur wie diesem Mann zu tun gehabt hatte. Ich verspürte Mitleid mit ihm. Ungeheißen kamen mir ein halbes Dutzend Bilder von Katherine in den Sinn. Ihre dunklen, gold getupften Augen, die Aufmerksamkeit verlangten. Ihr langes Haar, das ihr in Wellen auf die Schultern fiel, als hätte sie gerade irgendetwas getan, das es vielleicht durcheinandergebracht hatte. Ihre schmale Taille und ihr schelmisches Lächeln. Sie war unwiderstehlich gewesen. Und Damon und ich waren nicht die Einzigen, die sie in ihren Bann gezogen hatte.


    Der Mann umfasste meine Kehle fester, und ich konnte das Ächzen meiner Wirbel hören. Gleich würden wir auf dem Boden liegen; unser Genick würde ebenso mühelos brechen wie das des Gefangenen, den Damon getötet hatte.


    Plötzlich fiel Damon neben mir zu Boden, entlassen aus dem steinernen Griff.


    Das Ungeheuer lächelte bösartig.


    »Ich werde euch beide später noch treffen«, versprach der Mann und verschwand auf die andere Seite des Gitters.


    Und dann, beinah als sei es ihm jetzt erst wieder eingefallen, schob er den verbogenen Gitterstab mit einem einzigen Finger zurück.


    »Und vergesst nicht: Ich sehe euch immer.«
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    Nachdem das Ungeheuer gegangen war, verharrten Damon und ich minutenlang in der Zelle, zu benommen, um an eine Flucht auch nur zu denken. Schließlich fluchte ich und schlug gegen die Gitterstäbe. Es schien, dass alles nur noch schlimmer wurde, ganz gleich, was ich zu tun beschloss, ganz gleich, in welche Richtung ich mich wandte. Und die Sutherlands… sie waren nur unschuldige Zuschauer, auf den Pfad der Zerstörung gerissen, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Und obwohl mein Bruder ihren Tod nicht aktiv herbeigeführt hatte, war er nichtsdestotrotz dafür verantwortlich. Ich drehte mich zu ihm um, bereit, ihn in Stücke zu reißen.


    Und dann sah ich den Ausdruck auf seinem Gesicht.


    Damons Augen waren glasig, er lehnte Halt suchend an der Wand und zeigte denselben benommenen Gesichtsausdruck wie damals, nachdem er als Vampir erwacht war und herausgefunden hatte, dass Katherine tot war.


    »Was war das?«, flüsterte er, als er mich endlich ansah.


    Aber ich hatte keine Ahnung, was das war. Ich wusste nur, dass es mächtiger, gefährlicher und tödlicher war als jede Kreatur, die ich kannte. Der Zorn auf meinen Bruder verebbte, und stattdessen machte sich so etwas wie Erschöpfung in mir breit. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass er es war, der diese blutige Nachricht an der Hauswand der Sutherlands hinterlassen hat«, sagte ich in Erinnerung an das schaurige Gekritzel. »Aber was hat das Ganze mit Katherine zu tun? Was war er für sie?«


    Damon zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Sie hat mir nie von diesem… Ding erzählt.«


    »Er hat gesagt, wir hätten sie ihm genommen. Was zur Hölle bedeutet das? Und von welchem Fluch redet er? Hat Emily jemanden mit einem Zauber belegt?«, fragte ich. Ich begann auf und ab zu gehen, meine Gedanken rasten.


    »Ich schätze, es bedeutet, dass er glaubt, wir hätten sie getötet. Was du getan hast«, erwiderte Damon.


    Gereizt setzte Damon sich hin, streckte die Beine aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich gegen die Wand. Ich hatte keine weiteren Antworten von ihm zu erwarten.


    Ich ließ mich an den Gitterstäben hinabgleiten, vergrub den Kopf in meinen Händen und dachte an meine Zeit mit Katherine. Hatte sie jemals etwas über ihre Vergangenheit gesagt? War ihr etwas herausgerutscht? Ich hatte allerdings vollständig unter ihrem Bann gestanden, sodass ich unmöglich sagen konnte, was wirklich gewesen war und was sie mich hatte glauben lassen. Ebenso fehlte mir die Erinnerung daran, ob sie mir ihr Blut zu trinken gegeben hatte. Aber sie musste es oft getan haben, da ich genug davon in meinen Adern gehabt hatte, um als Vampir zurückzukehren, nachdem mein Vater mich erschossen hatte. Auf eine seltsame Weise hatte Katherine mich gemacht. Wir waren fast wie ihre Kinder.


    Meine Überlegungen gerieten ins Stocken. »Hat Katherine dir jemals etwas über ihren… Schöpfer erzählt?« , fragte ich und fasste damit einen schrecklichen Gedanken in Worte, der in meinem Kopf Gestalt annahm. »Über den Vampir, der sie erschaffen hat?«


    Damon schaute mich an, aufgeschreckt aus seiner üblen Laune. »Du denkst…?«


    Ich nickte.


    Damon schlug seinen Kopf gegen die Wand. Er hatte Katherine aufrichtig geliebt. Ich fragte mich, ob die Begegnung mit Katherines Schöpfer unsere kleine Affäre in Mystic Falls zu einem winzigen Punkt in der unermesslichen Weite der Ewigkeit schrumpfen lassen würde.


    »Ich finde, wir sollten einen Wachmann herbeirufen und ihn zwingen, uns zu befreien«, schlug Damon müde vor.


    Ein Aufruhr vor dem Eingang ließ uns aufmerken. Gedämpfte Geräusche waren zu hören, wie Körper, die auf dem Boden aufschlugen.


    Dann ein Schrei. Es war kaum auszumachen, ob er von einer Frau oder einem Mann kam, so groß musste der Schmerz sein. Dann erklang das knirschende Geräusch eines Schreibtischs, der verschoben wurde, und das Geräusch eines Holzstuhls, der gegen die Wand geschmettert wurde.


    Ich stand auf. Damon folgte.


    Wir schauten einander an. Die Taschenuhr, die Winfield mir gegeben hatte, tickte laut in der plötzlich einsetzenden Stille.


    Die Tür zum Gefängnisbereich öffnete sich, und herein kam eine Frau in schwarzen Männerhosen mit schwarzen Hosenträgern und einem langen blonden Zopf über der Schulter.


    »Lexi!«, stieß ich hervor.


    »Ich bin es leid, euch zwei aus dem Knast zu holen«, sagte sie, während sie mit dem Schlüsselbund in unsere Richtung fuchtelte. »Ich sollte euch über Nacht hier drin lassen, damit ihr mal lernt, nicht immer Ärger zu machen.«


    Ich schob einen Arm durch die Gitterstäbe, um ihre Hand zu packen. »Ich war noch nie so glücklich, jemanden zu sehen.«


    »Das bezweifle ich nicht«, entgegnete Lexi trocken, aber ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Damon verdrehte die Augen. »Wir wollten uns gerade selbst befreien, herzlichen Dank.«


    »Auch das bezweifle ich nicht. Ich dachte nur, ich könnte die Flucht beschleunigen«, sagte sie. Ihre Nasenflügel zuckten und ihr energischer Tonfall deutete an, dass sie über seine Existenz nicht sehr erfreut war. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen hatte er gerade Callie getötet und sich dann mir zugewandt.


    »Also haben Sie das ganze Polizeirevier bewusstlos geschlagen?«, fragte Damon und richtete sein Jackett.


    Lexi öffnete das Schloss. Die Gittertür sprang auf und ich eilte hinaus, um sie zu umarmen. »Nein, nur ein paar Beamte. Den Rest habe ich mit einem Bann belegt. Manche von uns mögen keine unnötige Gewalt– oder Schweinereien, die später erklärt werden müssen«, murmelte sie in meine Schulter. Ich ließ sie los, und sie bedeutete uns zu verschwinden. »Lasst uns gehen, bevor noch jemand auftaucht.«


    »Ich verwische meine Spuren immer«, verteidigte Damon sich, als wir durch die Tür des Zellenbereichs in die vorderen Büros eilten. Mehrere Polizisten saßen an ihren Schreibtischen und brüteten über Rechnungsbüchern, ohne etwas von der Flucht zweier Gefangener zu bemerken, ebenso wenig wie vom allgemeinen Durcheinander. Schreibtische waren verschoben worden und standen inmitten der gesplitterten Überreste eines Stuhls; der Mann, der darauf gesessen hatte, lag auf dem Boden, aus seinem Kopf quoll ein blutiges Rinnsal. Aber seine Augen waren offen, und er schien wieder und wieder ein Wort zu flüstern.


    »Der da hat einen ziemlich starken Willen«, bemerkte Lexi.


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich, während wir die Treppe hinuntergingen.


    »Ein mysteriöser italienischer Graf mit schwarzem Haar und dunklen Augen und einem Hang zu dramatischen Gesten erobert die New Yorker Gesellschaft und heiratet sehr schnell das begehrteste Mädchen der Stadt?«, fragte sie und verdrehte die Augen. »Sein Bild«, sie deutete auf Damon, »war in allen Zeitungen.«


    Damon hatte zumindest den Anstand, einfältig dreinzuschauen.


    »Ich verwische meine Spuren immer«, äffte sie ihn nach. »Es gibt eine Menge Möglichkeiten, als Vampir reich und mächtig zu werden… Aber die New Yorker Gesellschaft zu erobern, gehört nicht dazu.«


    »Und das begehrteste Mädchen der Stadt zu heiraten. In Ordnung«, räumte Damon ein. »Aber zumindest habe ich es mit Stil getan.«


    Als wir endlich auf die Straße traten, umspülte mich die kalte Abendluft. Die Sterne begannen gerade am Nachthimmel zu flackern und die Gaslaternen warfen einen warmen Schimmer auf die Straße. Es war eine schöne Nacht, wie sie Bridget, Lydia, Winfield und Mrs Sutherland nie wieder genießen würden– nur wegen mir, Damon und Katherine.


    Ich war nach New York gekommen, um zu fliehen. Um vor Damon zu fliehen, vor Erinnerungen an Callie, vor Vampiren, Mystic Falls, Katherine… und doch war mir alles wie ein erdrückender Schatten gefolgt. Jetzt wusste ich, dass ich meiner Vergangenheit niemals entfliehen konnte, zumindest niemals vollständig. Dunkle Ereignisse verblassen nicht mit der Zeit– sie hallen lediglich durch die Jahrhunderte wider.


    Ich konnte nur hoffen, dass Margaret irgendwo in Sicherheit war, weit weg von der Höllenbestie, die gewaltsam ihre ganze Familie ermordet hatte.
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    Sobald wir mehrere Häuserblocks zwischen uns und das Polizeipräsidium gebracht hatten, hielten wir im Schatten eines kahlen Ahorns an. »Nun, danke jedenfalls für die Rettung– wie gesagt, wir waren gerade dabei, uns selbst zu befreien«, sagte Damon. »Und jetzt bin ich bereit für einen Drink. Adieu, mes amis.« Mit diesem Gruß wirbelte er auf dem Absatz herum und verschwand in die Nacht.


    »Ich bedaure nicht, dass er weg ist«, murmelte Lexi.


    »Was jetzt?«, fragte ich.


    »Du hast den Mann gehört. Lass uns einen Drink nehmen«, antwortete sie grinsend und hakte mich unter. Wir setzten unseren Weg zu zweit fort, aber es fühlte sich irgendwie falsch an, mein Leben so beiläufig weiterzuführen, in dem Wissen, dass die Sutherlands ermordet worden waren und dass es zum Teil meine Schuld war. Was sollte ich Margaret sagen? Sie verdiente es, die Wahrheit zu kennen, ungeachtet der Tatsache, dass es in diesem Fall keine Gerechtigkeit geben würde. Kreaturen wie die, die ihre Familie getötet hatte, wurden für ihre Taten niemals bestraft. Menschenleben waren so viel kürzer als Vampirleben, aber das machte sie nicht weniger kostbar. Im Gegenteil, es machte sie noch kostbarer.


    »Also, klär mich auf«, verlangte Lexi, drückte meinen Arm und zog mich aus meinen dunklen Gedanken. »Was ist passiert, seit du unsere schöne Stadt verlassen hast?«


    »Nicht nur Damon hat geheiratet– sondern auch ich«, erwiderte ich.


    Ihre Augen weiteten sich.


    »Jetzt brauche ich wirklich einen Drink«, erklärte sie. »Stefan Salvatore, du wirst noch einmal mein Verderben sein! Ich habe von einem entzückenden neuen Lokal gehört, das den Wodka direkt aus Sankt Petersburg bezieht und ihn in einer eleganten kleinen Eisflasche kühlt…«


    Sie plauderte weiter und führte mich durch die Stadt, die ich bereits als die meine betrachtet hatte– aber mit Lexi zusammen war New York eine ganz andere Nummer. Während ich mich in den Schatten und Nebengassen aufgehalten hatte, nahm Lexi den direkten Weg durch das schillernde Nachtleben. Schon bald erreichten wir ein Etablissement, das wie ein eleganter Privatclub aussah. Dicke rote Teppiche bedeckten jeden Zoll des Bodens, alles andere glänzte von goldenem, schwarzem und rotem Lack, einschließlich des riesigen geschnitzten Feuervogels, der von der Decke hing.


    Ein Oberkellner trat heran, und nach einem Blick auf Lexi führte er uns zu der extravagantesten Nische. Die Kissen dort waren aus Samt und Goldbrokat, mit viel zu vielen Quasten, um sich darauf richtig wohlzufühlen. Aus dem Nebenzimmer wehten die Klänge eines Pianos herüber, und ich verstand, warum ihre Wahl auf diese Bar gefallen war– Lexi hatte Hugo, ein Mitglied ihrer Vampirfamilie in New Orleans, immer gebeten, für sie Klavier zu spielen.


    »Und?«, fragte sie, sobald wir Platz genommen hatten und sie uns etwas bestellt hatte.


    Das Bild der blutigen Leichen der Sutherlands trübte mir für einen Moment die Sinne.


    »Woher wusstest du wirklich, wo wir waren?«, wechselte ich das Thema. Nachrichten verbreiteten sich nicht so schnell, wie Lexi im Gefängnis vorgegeben hatte, außer sie betrafen den Krieg. Und es hätte normalerweise mindestens eine Woche dauern müssen, um von Louisiana nach New York zu kommen, sei es mit dem Zug oder mithilfe vampirischer Geschwindigkeit.


    »Ich habe einen meiner Freunde auf Damon angesetzt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, gestand sie mit schuldbewusstem Blick. »Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, aber Damon ist gefährlich, Stefan, und ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Der Kellner kam mit unseren Drinks herbei. Wie versprochen, war die Flasche elegant eingefasst in einen Block aus bläulichem Eis mit gepressten Blumen und Kräutern, die so frisch aussahen wie an dem Tag, an dem sie eingefroren worden waren. Ich konnte mir nicht verkneifen, eine dicht unter der Oberfläche liegende Blüte mit der Fingerspitze zu berühren, und ich spürte den Raureif, der sie von meiner Haut trennte. Die Wärme eines Menschen hätte das Eis schmelzen lassen. Das Fleisch eines Vampirs jedoch war kälter und wurde, ähnlich wie diese Blume, in einer Art ewig gefrorener Perfektion erhalten.


    Der Kellner goss den Wodka in Kelche, die aus solidem grünem Malachit gemeißelt waren.


    Ich legte meine Hand auf Lexis. »Danke. Für alles, was du getan hast. Ich kann das nie wiedergutmachen.«


    »Nein, das kannst du nicht«, sagte sie fröhlich. »Aber du kannst damit anfangen, mir alles zu erzählen. Also: verheiratet?«


    Ich erzählte ihr, wie ich Bridget gefunden hatte und in die Familie Sutherland aufgenommen worden war und von Damons verrückten Plänen. Sie kicherte und schnappte bei jedem Detail nach Luft. Ich schätze, Damons Machenschaften wirkten von außen betrachtet, zudem aus der Perspektive eines so viel älteren Vampirs, vergleichsweise harmlos.


    »Oh… oh mein Gott«, sagte sie, außerstande, das Lachen zu unterdrücken. »Eine Doppelhochzeit? Du und Damon zusammen? Und keiner hat das Blumenmädchen gefressen?« Sie bedeutete dem Kellner, eine weitere Flasche Wodka zu bringen. »Oh, ich wünschte so sehr, ich hätte dabei sein können. Stefan, ich habe dir nicht mal etwas gekauft…«


    Ich lächelte. Am liebsten hätte ich einfach weiter so dagesessen und zugesehen, wie sie lachte. Aber ich musste diese Sache zu Ende bringen.


    »Bist du sicher, dass es nicht Damon war?«, fragte sie leise, nachdem ich ihr endlich von der Ermordung der Sutherlands erzählt hatte.


    »Ich bin mir tatsächlich in vielen Dingen nicht sicher, was meinen Bruder angeht«, gestand ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass er mir bis ans Ende der Welt folgen würde, nur um mir das Leben zur Hölle zu machen – selbst nachdem er Callie ermordet hatte. Aber ich bin davon überzeugt, dass er nichts mit dem Tod der Sutherlands zu tun hat– er war genauso überrascht wie ich. Und er war noch nie der Typ, der eine schlimme Tat verbergen wollte. Außerdem hat sogar Margaret ihm geglaubt, und die hat in Bezug auf diese Dinge offensichtlich einen sechsten Sinn.«


    »New York ist nicht gerade das Ende der Welt«, bemerkte Lexi ernst. »Aber es ist ein seltsamer Zufall, dass ein anderes Ungeheuer dieselbe Familie ins Visier nimmt, die ihr euch ausgesucht habt.«


    »Es ist überhaupt kein Zufall.« Ich berichtete, was der Anwalt gesagt hatte.


    Lexis Gesicht wurde aschfahl. Ein Ausdruck, den ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, legte sich über ihr hübsches Gesicht– pures Grauen.


    »Beschreib ihn mir«, befahl sie.


    »Er war riesig. Blondes Haar, blaue Augen. Er wirkte älter als die Zeit selbst«, sagte ich in dem Bemühen, die uralte Bedrohung, die ich empfunden hatte, in Worte zu fassen. »Er war böse und verströmte pure Dunkelheit.«


    »Hatte er… hatte er einen Akzent?«, fragte sie zögernd, als kenne sie die Antwort bereits.


    »Ja. Ich habe das für einen Teil seiner Persönlichkeit gehalten. Aber es kann ein polnischer oder russischer Akzent gewesen sein. Und er erwähnte jemanden namens Klaus.«


    Lexi schlug mit der Faust gegen die Unterseite des Tisches und wandte den Blick ab.


    »Wer ist er, Lexi?«, fragte ich. Ich musste es wissen. Ich musste wissen, wer mein Feind war, wer die Sutherlands ermordet hatte und wer mein Henker sein würde.


    »Er hat Klaus erwähnt?«, fragte sie, wobei sie mehr in ihren Kelch hineinsprach als zu mir. »Alle wissen über ihn Bescheid. Er war einer der ersten Vampire.«


    Stille legte sich über den Club, die Gaslampen flackerten. Ich umklammerte meinen Wodkakelch.


    »Er kommt direkt aus der Hölle. Alles Gute, jedes Gefühl für Moral, alles, was dich und mich– und selbst Damon– daran hindert, ein durch und durch verdorbenes, tobendes Monstrum des Bösen zu werden– nichts davon ist ihm zu eigen. Ihm haftet nichts Menschliches an. Er hat Lakaien, andere uralte Vampire, die seine Befehle befolgen. Niemand hat Klaus je gesehen– oder zumindest hat niemand überlebt, um von ihm zu erzählen!«


    Ich versuchte, diese beängstigenden Informationen zu verdauen und umklammerte meinen Kelch noch fester. »Dieses… Ding sagte, wir hätten Katherine genommen.«


    Lexi wurde noch bleicher. »Wenn sie für Klaus von Bedeutung war und er glaubt, dass du und dein Bruder verantwortlich seid, für das, was mit ihr geschehen ist, steckt ihr in ernsten Schwierigkeiten.«


    »Er hat auch einen Fluch erwähnt. Weißt du, was er damit gemeint hat?«


    Lexi trommelte mit den Fingern auf den Tisch und zog die Stirn kraus. »Fluch? Viele Vampire betrachten es als Fluch, dazu verdammt zu sein, durch die Nacht zu wandeln, aber ich weiß nicht, was Katherine damit zu tun hat.«


    »Denkst du, er… hat sie zu einem Vampir gemacht?«, fragte ich.


    »Das ist unwichtig«, erwiderte Lexi. »Es spielt keine Rolle, wie oder warum er an ihr Anteil nimmt– nur, dass er es tut. Du musst dich um dein eigenes Schicksal kümmern.«


    Verzweifelt raufte ich mir die Haare. Einmal mehr hatte Katherine einen Weg gefunden, sich in mein Leben zu stehlen und Unruhe zu stiften. Obwohl ich mich schuldig an dem fühlte, was Katherine zugestoßen war, gab ich ihr nach wie vor die Schuld, meine Familie zerstört und mein Leben in das Unglück geführt zu haben, in dem ich jetzt steckte.


    Katherine war einfach nur egoistisch gewesen. Sie hatte mit mir und Damon gespielt, als Damon sich in sie verliebte und ich… nun, ich hatte sie begehrt, und in all dieser Zeit hatte sie keinen Gedanken an die für uns möglichen Gefahren verschwendet. Dass wir sterben könnten, dass unsere Kameradschaft zerbrechen könnte, dass ihr Schöpfer sie vielleicht irgendwann finden könnte, rasend vor Eifersucht auf Rache bedacht.


    »Ich muss ihn loswerden«, erklärte ich.


    Lexi schüttelte den Kopf. »So etwas Altes und Mächtiges wirst du nicht einfach ›los‹, du Grünschnabel. Im Vergleich dazu bist du nur ein Baby– außerdem hat dich deine Kost aus Nagetieren und Vögeln nicht gerade gestärkt. Du könntest ihn nicht einmal zusammen mit deinem Bruder besiegen; ich könnte ihn nicht besiegen.«


    »Nun gut– was soll ich dann tun?«, fragte ich und meine Stimme nahm einen harten, entschlossenen Ton an. Bis jetzt hatte ich einfach immer zugelassen, dass die Ereignisse in meinem Leben mich kontrollierten, wie zuletzt Damon und sein dummer Plan, mich zu verheiraten … Es wurde Zeit, selbst die Kontrolle zu übernehmen.


    Lexi rieb sich die Schläfen. »Das Einzige, worauf du im Augenblick hoffen kannst, ist, dass du herausfindest, was er plant– um seinen Plan zu umgehen. Du wirst einen Weg finden müssen, diesen alten Vampirlakai auszulöschen, bevor er eine Chance hat, Klaus zu sagen, wo du bist.«


    Ich nickte und dachte nach. »Ich muss in das Herrenhaus zurückkehren.«


    Lexi öffnete den Mund, aber ich hob die Hand. »Ich weiß– aber vielleicht hat er etwas zurückgelassen.«


    Lexi biss die Zähne zusammen. »Ich werde dich begleiten. Meine Sinne sind schärfer als deine.«


    »Man braucht keine geschärften Sinne, um den Duft der Hölle aufzufangen«, beschied ich sie, »aber ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«
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    Auf dem Weg zur dreiundsiebzigsten Straße hielten wir eine Droschke an– Lexi erklärte mir, ich müsse meine Kräfte schonen für das, was auch immer als Nächstes kommen würde– und stiegen aus, ohne uns die Mühe des Bezahlens zu machen. So war das Leben für eine Frau wie Lexi, mächtig und doch schlicht in ihren Wünschen und Begierden. Sie brauchte keine hochtrabenden, irren Pläne, um zu Wohlstand zu gelangen. Sie zwang einfach jeden dazu, alles zu tun, worum sie bat. Ihr Leben war faszinierend und unkompliziert.


    Und verführerisch, vor allem im Hinblick darauf, dass es gewaltfrei war. Egal was Lexi tat, es wurde niemand geschädigt, außer in finanzieller Hinsicht.


    Lexi musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie grinste mich an und ihre Augenbrauen hüpften. »Du solltest dich an mich halten, mein Freund. Das Leben muss kein Fluch sein, es kann sehr süß sein«, meinte sie.


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, aber wie du selbst zu sagen pflegst: Ich gehe meinen eigenen Weg.«


    Als wir das Herrenhaus der Sutherlands erreichten, waren die Fenster dunkel und mit Girlanden aus schwarzem Krepp verhängt. In dem seltsamen Halblicht der frühen Morgenstunde funkelte der Tau unheimlich auf dem matten Stoff. Die Tür war abgesperrt.


    Vorsichtig brach ich das Schloss auf. Weder Lexi noch ich machten ein Geräusch, bis wir in den Salon kamen, wo sie aufkeuchte.


    Zwar hatten die Leichenbestatter die zerrissenen Leiber weggebracht, aber niemand hatte aufgeräumt. Die gewaltige Menge an Blut war in den Teppich gesickert und hatte die Marmorböden darunter gefärbt. Getrocknete, dunkle, schwarze Spritzer befleckten die Wände, farblich passend zu dem Krepp draußen.


    »Mein Gott«, wisperte Lexi. »Er hat sie massakriert.«


    Ich ließ mich in einen Sessel fallen, überwältigt von Schuldgefühlen. Es war noch nicht lange her, da hatte ich diese arme Familie hier vorgefunden, ihre Körper noch warm vom rasch dahinschwindenden Leben. Meine Gedanken wanderten immer weiter zurück, und ich erinnerte mich an all die Dinge, die ich falsch gemacht hatte und die zu diesem traurigen Höhepunkt geführt hatten.


    Wenn ich nicht von dem Empfang weggelaufen wäre…


    Wenn ich den Plänen meines Bruders gar nicht erst zugestimmt hätte…


    Wenn ich Bridget nicht gerettet hätte…


    Wenn ich nicht nach New York geflohen wäre…


    Wenn ich Damon nicht dazu gezwungen hätte, Blut zu trinken, um seine Verwandlung zu vollenden…


    »Es ist meine Schuld«, stöhnte ich.


    Ich stützte den Kopf in die Hände. Die Spur des Blutes und des Todes, die ich nicht einmal selbst gelegt hatte, folgte mir wie ein Fluch.


    »Nein, es ist Damons Schuld«, korrigierte Lexi mich. »Und Klaus’ Schuld.«


    »Ich hätte niemals hierher kommen sollen… Ich hätte mich so weit wie möglich von den Menschen fernhalten sollen.«


    »He.« Lexi kam auf mich zu, kniete nieder und schaute in mein Gesicht. Sie legte eine Hand an mein Kinn und zwang mich, ihren Blick zu erwidern. »Du hast das nicht getan. Klaus hat es getan– er hat es befohlen. Und du hattest nicht die Absicht, in diese Familie einzuheiraten. Das war Damons Idee. Du hast es mir selbst erzählt– er hat damit gedroht, alle Ballgäste zu töten, wenn du nicht mitspielst. An diesem Punkt hätte ich ihn getötet, aber er ist nicht mein Bruder.«


    Ich blickte in ihre tröstenden Augen. »Ich habe so viel falsch gemacht.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du hast in der Vergangenheit Fehler gemacht. Schlimme Fehler. Aber du weißt das, und du tust dein Bestes, um sie zu korrigieren oder sie zumindest für die Zukunft zu vermeiden. Das ist der Grund, warum ich hier bin, Stefan. Du bist es wert, gerettet zu werden.«


    Ein Schmerz, der nichts mit Durst zu tun hatte, ließ meine Kehle brennen. »Lexi, bitte…«


    »Ich kann in dein Herz sehen, Stefan«, sagte sie leise. »Ich erscheine nicht einfach aus heiterem Himmel, um irgendeinen Vampir zu retten. Du bist anders. Und eines Tages wirst du das vielleicht erkennen. Und ein Teil deines Fluches wird dann vorüber sein.«


    Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen an meine Wange. Ich konnte das sanfte Flattern ihrer Wimpern spüren, als sie die Augen schloss.


    »Komm«, sagte sie, erhob sich und gab mir einen leichten Klaps unters Kinn. »Auf uns wartet Arbeit. Ich werde mich hier unten umsehen. Du holst deine Sachen, die die Polizei nicht beschlagnahmt hat. Wir werden diese Stadt vermutlich für eine Weile verlassen.«


    Zwischen zwei Atemzügen, zwischen dem Wechsel von Licht und tiefem Schatten, hatte sie sich verändert. Die sonnige, freundliche Lexi hatte jetzt blutrote Augen und schwarze Adern im Gesicht. Reißzähne glitzerten in dem schwachen Licht, das in den Raum fiel. Sie war jetzt mit Haut und Haar ein Raubtier, auf der Suche nach jeder noch so kleinen Spur dieses uralten Vampirs. Obwohl sie nur eine ältere Ausgabe meiner selbst war, überlief mich bei ihrem Anblick ein Schauder. Direkt unter unserer Haut lauerte das Ungeheuer, stets bereit, die Kontrolle zu übernehmen.


    Mit schwerem Herzen trottete ich die prächtige dunkle Holztreppe hinauf. Es gab keinen Grund, leise zu sein. Die wenigen verbliebenen Diener waren in ihren Quartieren in einem entfernten Flügel des Hauses, fernab von Tod und Chaos. Ich konnte ihre überlauten Stimmen hören, ihre Gespräche über Zukunftsaussichten und neue Anstellungen– verzweifelte Versuche, die Dunkelheit abzuwehren, in der ihre Arbeitgeber so plötzlich versunken waren.


    Ich fragte mich, was Margaret wohl tat, und schwor mir, ihr eine Nachricht über Klaus und seine Blutrache zukommen zu lassen. Wahrscheinlich befand sie sich zusammen mit ihrem Ehemann in ihrem eigenen Heim und trauerte um ihre Schwestern und ihre Eltern. Was war schlimmer? Tot zu sein oder mit der Erinnerung an die Toten zu leben? Als Vampir würde ich Ersteres niemals, Letzteres aber immer wieder erfahren.


    Endlich erreichte ich mein Zimmer, wo Bridget sich mir zuletzt an den Hals geworfen hatte. Ich konnte noch ihr Veilchenparfum riechen, der Duft war in meine Laken und mein Kissen gedrungen. Er war so viel kindlicher als Katherines Duft, diese subtile, verlockende, extravagante Mischung aus Limone und Ingwer…


    Ich nahm einen Koffer– ein weiteres Geschenk von Winfield, der, so vermutete ich, unsere Flitterwochen geplant hatte– und warf die wenigen Dinge hinein, die ich als mein Eigentum betrachtete. Meine Kleider, etwas Wäsche zum Wechseln, mein Tagebuch. Ich schlug eine alte Seite auf, einen Eintrag über Katherine von Anfang September.


    



    Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint. Sollte ich überrascht sein? Verängstigt? Gekränkt? Es ist, als wäre alles falsch, was ich weiß, alles, was man mich gelehrt hat, alles, woran ich in den letzten siebzehn Jahren geglaubt habe.


    Ich kann immer noch spüren, wo sie mich geküsst hat, wo ihre Finger meine Hände umfasst haben. Ich sehne mich noch immer nach ihr, und doch schreit die Stimme der Vernunft in meine Ohren: Du darfst keinen Vampir lieben!


    Wenn ich eins ihrer Gänseblümchen gehabt hätte, könnte ich die Blätter abzupfen und die Blume für mich entscheiden lassen. Ich liebe sie… ich liebe sie nicht… ich…


    Ich liebe sie.


    Ich tue es. Ganz gleich, welche Konsequenzen es hat.


    Ist es das, was man mit dem Ausspruch »Folge deinem Herzen« meint? Ich wünschte, es gäbe eine Karte oder einen Kompass, die mir helfen würden, meinen Weg zu finden. Aber sie hat mein Herz, und das ist– mehr als alles andere – mein Polarstern… Und das wird genügen müssen.


    



    Ich schlug das Buch zu und verzog angesichts meiner Torheit die Lippen. Das Ereignis dort unten im Salon bestimmte die Gegenwart, Gedanken an die Vergangenheit nutzten nichts. Ich warf das Buch in den Koffer, schloss ihn und ging die Treppe hinunter.


    Aber anstelle von Lexi fand ich dort nur Leere und einen schrecklichen, vertrauten Geruch.


    Tod und Verwesung.


    Eine schwache Brise pfiff durch zerschmettertes Holz; die Hintertür stand weit offen. Ich schauderte. Die Stille von Lexis Abwesenheit heulte wie eine Todesfee.


    Ein einzelnes Blatt Papier von der Größe eines Fahrscheins flatterte über den Boden. Ich hob es auf und spürte, wie meine Haut vor Grauen kribbelte, als ich die vier Worte las.


    BEZAHLUNG NUMMER ZWEI– LUCIUS.
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    Ich bin verflucht. Jetzt ist es offensichtlich. Vielleicht ist es aber gerade das, was einen Vampir ausmacht. Vielleicht kommen mit dem Hunger und den Reißzähnen immer auch Tragödien und Böses. Es geht nicht einfach darum, von menschlichem Blut leben zu müssen. Es geht um das nimmer endende Alleinsein, die Abgeschiedenheit vom wirklichen Leben und wirklichen Beziehungen. Der Tod wird immer da sein, um mich von jenen zu trennen, die ich liebe.


    In meinem Kopf habe ich eine Liste von Namen, die mit jedem Tag länger wird. Rosalyn war die Erste, die meinetwegen starb. Katherine konnte nicht ertragen, dass ich verlobt war, und tötete das Mädchen. Doch selbst Katherines Blut klebt an meinen Händen. Obwohl sie in mein Leben und das meines Bruders trat und es verwirkte, starb sie infolge meiner Taten. Ich hätte niemals versuchen sollen, mit meinem Vater zu diskutieren. Ich hätte niemals versuchen sollen, seine Meinung zu ändern. Als er mich bezüglich der Vampirjagd ins Vertrauen zog, hätte ich sofort alles in meiner Macht stehende tun müssen, um Katherine aus der Stadt zu schaffen.


    Pearl. Sie hätte ebenfalls entkommen können. Ich kenne ihre Geschichte nicht genau, aber sie schien erheblich friedlicher zu sein als Katherine.


    Alice, die Wirtin der Schenke.


    All die Menschen, von denen ich in New Orleans getrunken habe. Zu viele, um sie namentlich zu nennen, selbst wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, ihre Namen in Erfahrung zu bringen. Sie hatten einfach Pech, weil sie zufällig meinem Blick begegneten, als ich Hunger hatte.


    Callie. Sie starb, weil ich dumm genug war zu glauben, sie würde belohnt dafür, zwei Vampiren bei der Flucht geholfen zu haben.


    Die Sutherlands.


    Bridget, Lydia, Mrs Sutherland und Winfield. Eine normale Familie, die zufällig die Aufmerksamkeit eines einzigen wahnsinnigen, rachsüchtigen Vampirs erregte.


    Und jetzt Lexi. Lexi hätte in New Orleans in ihrem Haus der Untoten bleiben sollen, in ihrer eigenen sicheren Welt, um ihre eigene Vorstellung von guten Taten zu verwirklichen.


    Sie wird als Nächste sterben, wenn ich nicht herausfinde, wie ich sie retten kann.


    Ich habe zu viel Zeit in New York damit verbracht, mein Schicksal zu beklagen, Trübsal zu blasen und mich verflucht zu fühlen. Indem ich müßig dastehe und jammere, lasse ich überall um mich herum Böses geschehen. Doch jetzt ist die Zeit reif für Taten, für Gerechtigkeit. Ich muss meine Einsamkeit und Verzweiflung in Zorn kanalisieren. Ich muss aufhören, der Feigling zu sein, der ich immer gewesen bin, sowohl im Leben, als ich meinem Vater erlaubte, mich in eine unfreiwillige Ehe zu drängen, als auch im Tod, als ich Damon erlaubte, mich zu quälen und die Menschen zu töten, die ich liebe.


    Nie wieder werde ich zulassen, dass andere mir ihren Willen aufdrängen. Von jetzt an werde ich kämpfen.


    Und ich werde Lexi befreien, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


    



    Ich zerknüllte das Stück Papier in meiner Faust und knurrte vor Zorn. Wie hatte er sie geholt? Ich hatte nichts gehört, nicht einmal mit meinen Vampirsinnen. Die Diener, einige Mäuse und Ratten in den Wänden, aber sonst– nichts. Der Vampir Lucius war in völliger Stille gekommen und hatte es geschafft, Lexi zu ergreifen– oder kampfunfähig zu machen–, ohne dass sie hatte schreien können. Welche Geschwindigkeit, welche Macht musste diese Bestie besitzen! Er kommt direkt aus der Hölle, hatte Lexi gesagt. Aber so uralt, so ungeheuerlich dieser Vampir auch sein mochte, hatte er mit diesem Blatt Papier doch eine sehr menschliche Schwäche offenbart. Er besaß das kleinliche Verlangen nach Spott. Wäre Damon an seiner Stelle gewesen, hätte Lexi tot auf dem Boden gelegen, als ich nach unten kam. Aber die Bestie wollte mich wissen lassen, dass alle um mich herum in Gefahr waren; die Bestie wollte mir Angst machen, bevor sie mich tötete.


    Jetzt hatte ich nur eines im Sinn– Lexi zu suchen und zu retten, wenn sie noch lebte. Wenn sie nicht mehr lebte… dann war es mein Recht und mein Vergnügen, Klaus’ Lakaien zu töten. Das schwor ich mir.


    Was hatte er im Gefängnis noch gesagt? Auge um Auge. Er wollte mir und Damon etwas Wertvolles nehmen, weil wir ihm Katherine genommen hatten. Also hatte er unsere Ehefrauen und ihre Familie genommen. Aber die Sutherlands waren Menschen ohne tiefere Bedeutung für uns und sehr leicht zu beseitigen. Seine geliebte Katherine war beim Brand einer Kirche gestorben.


    Was, wenn…


    Meine Gedanken rasten.


    Was, wenn er plante, Lexi auf die gleiche Weise zu töten?


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, eine Chance zu haben. Aber welche Kirche? Es musste in der Stadt Hunderte geben.


    Ich rannte nach draußen. Der Geruch von Verwesung lag schwer in der Luft, als hätte Lucius unwissentlich eine Spur für mich hinterlassen. Ich folgte dem Gestank Richtung Süden; mit jedem Schritt, der mich dem Ort näher brachte, an dem Lexi vielleicht war, und der Person näher brachte, die ich sein sollte, fühlte ich mich stärker. Ich hatte versucht, mich von den Menschen fernzuhalten– es hatte nicht funktioniert. Ich hatte versucht, mit ihnen zu leben– mit katastrophalem Ausgang. Aber ich hatte es niemals auf gemäßigte Weise versucht. Ich würde niemals menschlich sein, aber ich konnte den Menschen helfen, so wie ich Bridget in jener Nacht im Park geholfen hatte. Ich würde niemals unter Menschen leben können, aber ich konnte bei Menschen wie Mrs Sutherland und bei Vampiren wie Lexi Kameradschaft finden. Und diese Bande würden mich erden und dafür sorgen, dass ich aufrichtig blieb.


    Während ich an einem Stadthaus aus Ziegelstein vorbeilief, fing ich eine Taube mitten im Flug aus der Luft und riss ihren Hals auf, um mir eine zusätzliche Stärkung zu verschaffen. Der Gestank wurde jetzt deutlicher, und zwei Straßen weiter erblickte ich eine irischkatholische Kirche. Ich wusste, dass die Menschen in Sorge gewesen waren, sie könnte niedergebrannt werden, wie so viele andere Kirchen während der religiösen Aufstände in Pennsylvania. Aber als ich jetzt eintrat, war alles ruhig. Ein paar alte Frauen saßen in den vorderen Bänken, und der Geruch nach Verwesung, der die Luft draußen so stark durchdrungen hatte, war hier wie ausgelöscht. Da war nichts außer dem Weihrauch und den Kerzen, die auf dem Altar brannten.


    Ich schlich mich in eine der hinteren Bänke und betrachtete ein kleines rundes Rosenfenster. Die Szene darin zeigte die trauernde Muttergottes in Lapislazuliblau, während hinter ihr die Sonne, ein blutroter Granat, aufging. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Warum hatte ich Lucius’ Fährte verloren? Lag ich falsch mit der Annahme, dass er mich ködern wollte, damit ich die richtige Kirche in dem Moment erreichte, in dem er das Streichholz ans Pulverfass hielt? Welche Kirche würde er wählen– und warum?


    Dann wurde mir mit einem Schlag bewusst, wie dumm ich gewesen war. Der uralte Vampir hatte mit größter Sorgfalt ermittelt, wo die Familie meiner Braut lebte– also würde er jetzt bestimmt keine x-beliebige Kirche wählen, um sie niederzubrennen. Sondern die Kapelle, in der ich hätte getraut werden sollen.


    Tief im Inneren wusste ich, dass ich recht hatte. Aber genauso sicher wusste ich, dass ich nicht allein dorthin konnte. Und es gab nur eine Person, die in der Lage war, mir zu helfen.


    Damon.


    Damon, der mich in die Falle dieser berechnenden Heirat gelockt hatte, infolgedessen alle Sutherlands getötet worden waren. Damon, der Callie ermordet hatte. Damon, der geschworen hatte, mir das Leben für alle Ewigkeit zur Hölle zu machen. Aber am Ende brauchte ich ihn. Ich hatte gesehen, wie er seine Macht kontrollierte, auf eine Art, wie ich es nicht vermochte. Doch ich brauchte alle mir zur Verfügung stehende Macht, wenn ich einen alten Vampir besiegen wollte.


    Das einzige Problem bestand darin, ihn zu finden.


    Und jetzt bin ich bereit für einen Drink, hatte er gesagt. Bei den meisten Vampiren konnte das nur eines bedeuten. Bei meinem Bruder hingegen… nun, er konnte damit ebenso gut gemeint haben, sich ein paar hinter die Binde kippen zu wollen. Aber wo? In der Zeit zwischen seiner Ankunft in der Stadt und dem Abend, an dem er mich auf dem Ball der Chesters »gefunden« hatte, war er als italienischer Graf durch die New Yorker Gesellschaft gerauscht– und hatte sich wahrscheinlich Zugang zu allen möglichen privaten Clubs oder Restaurants verschafft. Ich zermarterte mir das Gehirn und versuchte, mich an das Geplapper zu erinnern, mit dem Bridget mich gelangweilt hatte: Wer wo mit wem gesehen worden war, welches das angesagteste Lokal war und dass eine Austernbar den echten Pimm’s Cup servierte, genau wie in England. In Ermangelung einer besseren Idee machte ich mich auf den Weg dorthin.


    Es handelte sich um ein zauberhaftes Lokal in einem ansonsten eher unerfreulichen Bezirk am südlichen Seehafen. Matrosen von zweifelhaftem Ruf wankten von einer Straßenlaterne zur nächsten, sammelten sich in Grüppchen von zwei oder drei Männern, lachten laut und sangen alte Trinklieder. Doch daneben gab es hier auch prächtige Livreen und edle Kutschen: Herren aus höchsten Kreisen wurden von den Austern, dem Pimm’s Cup und dem gefährlichen Reiz dieser Gegend angelockt.


    In der Bar erkannte ich etliche junge Männer wieder, die ich auf dem Ball der Chesters und später auf meiner eigenen Hochzeit gesehen hatte. Selbst Bram war dort, blieb jedoch für sich allein und wirkte kränklich. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen waren eingefallen, und zum Zeichen der Trauer trug er eine schwarze Armbinde. Er rührte seinen Drink nicht an und starrte nur traurig durch das Fenster aufs Wasser hinaus.


    Ich kehrte ihm den Rücken zu, um zu vermeiden, dass er den anderen Gästen plötzlich zurief, dass ein Mörder – für den er mich zweifellos hielt– unter ihnen war.


    Ich winkte eine Kellnerin heran.


    »War D… — ähm, der Graf de Sangue heute Abend hier?«, fragte ich.


    Das Mädchen musterte mich von Kopf bis Fuß und errötete vor Aufregung. »Er ist des Mordes angeklagt und das hier ist sein Lieblingslokal und ich bin seine Lieblingsbardame– was um alles in der Welt sollte mich dazu bringen, Ihnen das zu verraten?«


    Der dicke Schal um ihren Hals diente sicher nicht dazu, sie vor der kalten Nachtluft zu schützen. Also war Damon definitiv vor Kurzem hier gewesen.


    Ich tat so, als wollte ich ein paar Dollar aus der Tasche ziehen, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Nie im Leben, Süßer. Ich bin nicht bestechlich, schon gar nicht, wenn es um Damon geht.«


    »Sie haben keine Ahnung, wer er ist oder worauf Sie sich da einlassen«, knurrte ich und packte ihr Handgelenk. Entsetzt versuchte sie, sich aus meinem Griff zu winden. »Hören Sie mir zu. Ich bin Stefan Salvatore– der andere, der angeklagt ist, die Sutherlands ermordet zu haben. Aber keiner von uns beiden hat das getan, ist das klar? Wir sind beide auf der Flucht vor der Polizei. Und jetzt sagen Sie mir, wo er ist.«


    Ich bannte sie nicht. Ich bedrohte sie auch nicht direkt. Aber sie nickte trotzdem stumm, und ich lockerte meinen Griff.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und rieb sich das Handgelenk. »Ich weiß nur, dass er gern in diesen feinen Schuppen stadteinwärts etwas trinkt, wie im Skinny Black Cat und im Xerxus Repose. Im Twenty Two Club hat er sogar einen eigenen Tisch.«


    In diesem Moment kam eine weitere Kellnerin herbei. »Sprecht ihr über den Grafen?«, fragte sie mit einem aufgeregten Grinsen.


    Ich seufzte. »Ja.«


    »Nun, er hat mich mal ins Strange Fruit ausgeführt, einige Häuserblocks weiter unten.«


    »Du hattest ein Rendezvous mit ihm?«, fragte das erste Mädchen mit unverhohlenem Neid in der Stimme. Die andere nickte stolz.


    »Danke.« Ich seufzte erneut. An diesem Punkt hätten Lexi und Damon die beiden Kellnerinnen gezwungen, mich zu vergessen. Ich dachte darüber nach, wie viel einfacher das Leben hätte sein können, wenn meine Kräfte stärker und mein Wille schwächer gewesen wären.


    Ein Blick auf Winfields Taschenuhr verriet mir, dass bereits eine Stunde vergangen war, seit Lexi und ich das Herrenhaus betreten hatten. Die Zeit verrann viel zu schnell, und mit jeder Minute schien Lexis Schicksal ein wenig mehr besiegelt.


    Sekunden später stand ich in der Tür des Strange Fruit, einer großen, niedrigen, dunklen Bar, an deren Decke riesige langsam rotierende Ventilatoren aus Holz hingen. Hier hielten sich alle auf, die keinen Zutritt zur Austernbar bekamen, grobe Seeleute, zwielichtige Gestalten, verlorene Seelen und kriminelle Genies, denen es bis jetzt gelungen war, den Fängen der Polizei zu entgehen.


    Damon saß ganz allein an einem kleinen, wackligen Tisch, in Hemdsärmeln und mit einer halb leeren Flasche Bourbon vor sich.


    »Leckst du deine Wunden?«, fragte ich und trat zu ihm. Er machte sich nicht einmal die Mühe, überrascht zu wirken.


    »Nur vorübergehend, Bruder. Vergiss nicht, dass ich diese Mitgift habe. Sobald die Lage sich ein wenig beruhigt hat, werde ich mit den Schecks die Stadt verlassen.«


    »Ich bezweifle, dass irgendeine Bank den Scheck eines mutmaßlichen Mörders einlösen wird.«


    »Du musst endlich aufhören, wie ein Mensch zu denken. Es gibt keinen Kassierer, den ich nicht mit einem Bann belegen könnte.«


    Er streckte sich träge und goss noch etwas Bourbon in sein Glas. Dann hielt er es mir hin und nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich und schob das Glas weg. Ich reichte ihm den Zettel und berichtete ihm, was geschehen war.


    Er kniff die Augen zusammen, während er die Nachricht las. »Und?«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Er hat Lexi«, wiederholte ich. In der Befürchtung, er sei zu betrunken, um zu verstehen, was das bedeutete, wies ich ihn auf den nächsten Schritt hin: »Wir müssen sie retten!«


    »Mmh.« Er dachte einen Moment lang nach und legte dann demonstrativ die Beine auf den Tisch. »Nein.«


    »Was ist los mit dir?«, fragte ich. »Du hast ihn gesehen – er wird sie zerstören!«


    »Na und?«, fragte Damon. »Es war ihre Entscheidung, nach New York zu kommen. Niemand hat sie darum gebeten.«


    »Sie hat uns aus dem Gefängnis geholt…«


    »Wir– Entschuldigung– ich bin mit dieser Sache bestens klargekommen, vergiss das nicht. Wir wären auch allein herausgekommen. Dazu haben wir sie nicht gebraucht. Sie hat sich eingemischt. Und wenn sie sich weiter eingemischt hat und deshalb jetzt in der Tinte sitzt, nun, dann ist das ihre eigene verdammte Schuld.«


    Ich spürte, wie die Flamme der Wut mich beinahe in den Zustand eines Vampirs versetzte. Aber für einen kurzen Augenblick war es mir egal, ob mich dabei jemand sehen konnte.


    »Du…«, zischte ich drohend, während ich versuchte, die Schwärze, die ich empfand, in Worte zu fassen. Damon richtete sich auf und sah mir beinah eifrig in die Augen, als warte er nur auf einen Kampf.


    »Du bist… du bist…«


    »Ich bin das, was du aus mir gemacht hast«, erwiderte Damon dumpf und hob sein Glas, als wolle er mir zuprosten.


    Ich packte ihn an den Schultern. »Nein! Niemand zwingt dich, ein herzloser Mörder zu sein. Das war nicht einmal Katherine.«


    Damons Augen blitzten auf. »Ausgerechnet du willst mir sagen, wer Katherine war! Ich kannte sie besser als du.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Du hast sie mehr geliebt, aber ich kannte sie genauso gut. Katherine wollte, dass wir drei für immer zusammen sind. Sie hätte nicht gewollt, dass wir uns streiten und gegeneinander kämpfen. Sie hätte das hier nicht gewollt.«


    Ich konnte die Überraschung und den Ärger, die sich in seinen Zügen ob meiner Worte abzeichneten, fast schon genießen. Fast.


    »Ich werde Lexi retten. Oder bei dem Versuch sterben. Und sollte ich durch irgendein Wunder nicht sterben, dann merk dir eines: Ich will dich niemals wiedersehen .«


    Bevor Damon auch nur über eine schlagfertige Antwort oder eine dunkle Drohung nachdenken konnte, stürmte ich hinaus in die Morgendämmerung und verließ meinen Bruder für immer.
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    Mein Zorn war alles, was mir noch blieb, und ich ließ mich von ihm nähren wie von dem menschlichen Blut, das mich in meinen ersten Wochen als Vampir genährt hatte. Ich konnte Damons Gleichgültigkeit nicht fassen; ich konnte einfach nicht fassen, was aus ihm geworden war. Aber dass er mir nicht half, änderte nichts an meinem Vorhaben: Lexi zu retten.


    Auf der anderen Straßenseite unterhielt sich ein Gentleman auf einer kohlrabenschwarzen Stute leutselig mit einem Ladenbesitzer. Als dieser in seinen Laden ging, um etwas zu holen, schnappte ich mir die Zügel des Pferdes und brach meinen Schwur erneut, indem ich den Reiter zwang, abzusitzen und einen schönen, langen Spaziergang zurück nach Hause zu unternehmen.


    Normalerweise wäre ich allein natürlich schneller gewesen als ein Pferd, aber ich war hungrig und entkräftet und ritt daher lieber mit sanften, flüsternden Worten und knallender Peitsche in Richtung der Wohnviertel der Stadt und galoppierte laut über die Straßen von New York City. Die Stute war ein prächtiges Tier und reagierte auf den leisesten Ruck der Zügel, auf den geringsten Druck meiner Knie. Mit dem Wind im Haar und dem Leder in meinen Händen fühlte ich mich beinah wieder wie ich selbst.


    Aber der Himmel wurde immer heller und zeigte schon bald das gedämpfte Kristallblau des frühen Morgens, und so trieb ich das Pferd heftiger an und holte das Letzte aus ihm heraus. Lexis Leben hing vielleicht davon ab.


    Als wir die lange Einfahrt zum Haus der Richards hinauf ritten und dann den kleinen Pfad zur Familienkapelle auf der rechten Seite einschlugen, wusste ich, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Ich konnte die Anwesenheit des Alten riechen, die Mischung aus uraltem Blut, Tod und Verwesung, die ihm wie ein Schatten folgte. Das Pferd wieherte verängstigt.


    Ich sprang aus dem Sattel, noch bevor die Stute zum Stehen kam und klopfte ihr sachte auf den Hals. »Lauf nach Hause«, befahl ich. Sie bäumte sich auf, als sei sie nicht bereit, ihre gewonnene Freiheit jemals wieder aufzugeben, dann machte sie kehrt und galoppierte davon. Ich lief in die Kapelle.


    Lexi war tatsächlich da, wie ein Menschenopfer an den Altar gefesselt. Der Geruch von Eisenkraut brannte in meiner Nase– offensichtlich waren ihre Fesseln damit getränkt worden. Die Sonne war aufgegangen und zeigte sich in Gestalt einer blutroten Pfütze durch ein nach Osten gehendes Buntglasfenster. Als das Licht langsam auf Lexis Füße zuwanderte, wand sie sich keuchend und versuchte, die Beine wegzuziehen. Ein dünner Rauchfaden erhob sich dort, wo der tödliche Sonnenstrahl gerade ihre Zehen berührt hatte, und der schauerliche Geruch von versengtem Fleisch erfüllte den Raum.


    »Lexi!«, schrie ich.


    »Stefan!« Sie schluchzte vor Schmerz und Erleichterung.


    Meine Gedanken rasten. Es würde zu lange dauern, bis ich herausgefunden hatte, wie ich die mit Eisenkraut behandelten Fesseln entfernen konnte, und es gab nichts, womit ich die Fenster hätte verhängen können, keine Wandbehänge, keine leichten Teppiche oder Läufer. Also lief ich ohne zu zögern auf sie zu, griff nach ihrer kleinen, weißen Hand und streifte meinen Lapislazuliring über ihren Finger.


    »Aber Stefan«, protestierte Lexi.


    »Du hast ihn jetzt nötiger als ich«, sagte ich knapp und begann, sie mit bloßen Händen von ihren Fesseln zu befreien. Das Eisenkraut verbrannte mir heftig die Finger und es dauerte eine Weile, bis sie frei war. Doch trotz meiner Schmerzen fühlte ich mich leicht und hoffnungsvoll. Ich hatte es geschafft. Ich hatte Lexi gerettet. »Jetzt bringen wir dich…«


    Aber in diesem Moment fiel ein in Eisenkraut getränktes Netz herab und bedeckte jeden Zentimeter meines Körpers.


    »Lauf!«, schrie ich und stieß Lexi weg.


    Sie rollte sich über den Boden und griff nach der Kante einer Bank, um sich daran hochzuziehen. Als sie den Arm ausstreckte, glitt er direkt durch einen Sonnenstrahl hindurch. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen und sie war sichtlich schockiert, dass ihre Haut nicht verbrannte und kein Rauch aufstieg. Und dann verschwand sie, entfernte sich mit Vampirgeschwindigkeit vom diesem Ort des Grauens.


    Ich hob die Hände und versuchte, das Netz von meinem Gesicht fernzuhalten; ich wand mich und schrie auf, wann immer das vergiftete Ding mich berührte.


    Da erschien der uralte Vampir, mit riesigen Lederhandschuhen und einem breiten Grinsen auf seinem bleichen Gesicht.


    »Wiedersehen macht Freude.« Seine Mundwinkel zogen sich weit zurück und entblößten kräftige, weiße Zähne, die aus verwesenden Kiefern ragten. »Wie herrlich berechenbar, diese Rettung eines Fräuleins in Not.«


    Sein abscheulicher Schlachthausgestank umwehte mich wie ein heißer Wind im August: unausweichlich, allgegenwärtig, schrecklich. Trotz des brennenden Netzes versuchte ich, mich abzuwenden.


    Doch das entlockte ihm nur ein Kichern.


    »Wo ist der andere, der sonst immer in deiner Nähe ist wie ein Schatten? Wo ist dein Bruder?«


    Ich biss die Zähne zusammen. Wie ich Damon kannte, ließ er gerade einen weiteren Bourbon im Glas kreisen, während er drauf und dran war, sich an ein oder zwei Freudenmädchen gütlich zu tun.


    Lucius musterte meine verkniffene Miene und schien den Ausdruck auf meinem Gesicht fälschlicherweise für Tapferkeit zu halten. »Nun, es spielt keine Rolle. Zu guter Letzt werde ich ihn bekommen. Dein Bruder ist noch eher ein Vampir als du, er interessiert sich für nichts außerhalb seiner kleinen Welt, hat nicht das Bedürfnis, Gutes zu tun. Vielleicht wird er eine Spur länger überleben.«


    »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte ich, obwohl ich jetzt, da Lexi außer Gefahr war, nicht mehr um meine eigene Sicherheit bangte. Ich wünschte nur, ich hätte die Chance, das Ungeheuer zu töten, es daran zu hindern, weiter Rache zu nehmen und noch mehr Menschen umzubringen.


    Aber das Eisenkraut entzog meinem Leib alle Kraft und ich wusste, dass es schon ein kleiner Sieg wäre, dem Alten auch nur einen Kratzer zuzufügen.


    Die Bestie packte das Netz und warf mich über die Schulter, als sei ich nicht mehr als ein Sack Flöhe oder Federn.


    »Mein Plan ist nicht besonders spektakulär«, sagte der Alte, während er den Mittelgang hinunter ging. »Aber er ist langfristig angelegt. Vampire können sehr, sehr lange Zeit überleben. Ohne Nahrung. Sie verhungern langsam über die Jahrhunderte hinweg und sterben dennoch nicht.« Das Netz bewegte sich, als er die Achseln zuckte. »Nun, irgendwann vielleicht. Ich habe es noch nie gesehen, aber ich gehe davon aus, dass wir es herausfinden werden.«


    Plötzlich bog er nach links ab und blieb vor einer Doppeltür stehen– vor der Krypta, wie ich mit wachsendem Grauen begriff. Obwohl die Türen aus massivem gemeißeltem Marmor bestanden, hatte Lucius kein Problem damit, sie aufzureißen, mich aus dem Netz zu schütteln und in den winzigen steinernen Raum zu werfen, der kaum größer war als das Dutzend Särge, die dort zur letzten Ruhe standen.


    Für einen kurzen Moment genoss ich das Gefühl der kühlen Luft, die über meine verbrannte Haut strich. Dann stieß er ein tiefes Knurren aus. »Wenn dein Hunger nach Blut dich von innen heraus auffrisst und dich in den Wahnsinn treibt, sorge dich nicht– ich werde da sein. Zuhören. Beobachten. Und lachen.«


    Das Letzte, was ich sah, war ein winkender alter Vampir, umrahmt von der Welt der Lebenden in einem hellen Glorienschein. Dann warf er die Doppeltür mit einem Krachen zu, das bis zum Himmel widerzuhallen schien, und ich befand mich in vollkommener Dunkelheit.


    Ich rannte zu den Türen und warf mich dagegen. Sie klapperten nicht einmal. In dem Versuch, meine aufkeimende Panik zu ersticken, erforschte ich den feuchten, modrigen Raum auf eine Öffnung hin, einen geheimen Ausgang, irgendeinen Ausweg, obwohl eine Stimme in meinem Geist schrie: »Es ist eine Krypta, Stefan! Der Tod ist der einzige Ausweg!«


    Ich schlängelte mich durch das kleine Labyrinth von Särgen und Sarkophagen. Trotz meiner Angst fielen mir die kunstvollen Schnitzereien und Messingverzierungen auf. Eines der Marmorgräber trug das Porträt eines jungen Mädchens, als Hochrelief graviert, mit großen Augen und bogenförmigen Lippen. Ich sackte über dem Kunstwerk zusammen, als wolle ich das Mädchen, das darunter ruhte, umarmen.


    Wenigstens ist Lexi in Sicherheit, sagte ich mir. Wenn es auch sonst nichts Tröstliches gab, so konnte ich die Jahrhunderte zumindest in dem Wissen verbringen, dass sie irgendwo dort draußen war und ihr Leben lebte– geschützt durch meinen Ring. Und vielleicht, nur vielleicht, würde sie versuchen, mich zu finden.


    »Mach’s gut«, flüsterte ich Lexi in der Grabesstille zu.


    Wie aufs Stichwort öffneten sich die Türen zur Krypta ein weiteres Mal und eine zierliche Blondine kam hindurchgeflogen und landete mit einem dumpfen Aufprall zu meinen Füßen.


    »Lexi!«, rief ich, als die Doppeltür hinter ihr zuschlug und uns in erneute Dunkelheit stürzte.


    »Hallo du«, sagte sie schwach. »Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen.«
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    »Was machst du hier?«, fragte ich.


    Lexi zog eine Augenbraue hoch. »Das Gleiche wie du. Ich freue mich auf eine lange, schmerzhafte Ewigkeit.«


    »Nein, ich meine, warum bist du nicht weggelaufen?« , hakte ich nach und widerstand dem Drang, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln.


    »Natürlich bin ich weggelaufen, du Idiot!«, blaffte sie. »Aber ich vermute mal, er hat damit gerechnet… Ich habe ihn nicht einmal kommen sehen.« Ich konnte spüren, wie sie in der Dunkelheit zitterte. »Er kam aus dem Nichts.« Ihre Stimme wurde rau. »Ich frage mich, ob Menschen, wenn sie uns begegnen, sich genauso fühlen. Sollten wir jemals hier rauskommen, dann schwöre ich, dass ich in Zukunft netter sein werde. Zu den Menschen, meine ich. Diesen Vampir– also, den will ich töten.«


    Ich legte ihr eine Hand auf den Unterarm und schlug einen sanfteren Tonfall an. »Ich bete, dass wir die Chance dazu bekommen.«


    »Lass uns von hier verschwinden«, entgegnete sie entschlossen und stieß mit einer schnellen Drehung ihr Bein nach vorne und den Absatz ihres Stiefels genau in die Mitte der Doppeltür.


    Es folgte ein Dröhnen. Aber die Türen gaben nicht nach.


    Sie verpasste ihnen noch einen Tritt und dann noch einen. Und noch einen.


    Aber nichts geschah.


    »Zusammen!«, beharrte sie. Wir zählten bis drei, dann traten wir zu.


    »Vielleicht ist Eisenkraut in dem Stein…?«, überlegte ich laut.


    Lexi sah mich grimmig an. »Eisenkraut macht Dinge nicht unzerstörbar. Aber es gibt andere Möglichkeiten, um etwas einzuschließen. Auf Dauer. Was ist mit den Mauern?«


    Während der nächsten Stunden strichen wir mit den Fingern über die weißen Wände, Decken und Böden, und unsere hochempfindliche Haut machte selbst die winzigsten Risse darin ausfindig. Schließlich plünderten wir die Sarkophage auf der Suche nach Werkzeugen.


    »Keine Messer, keine Diamantkreuze, keine versilberten Bibeln, kein Glücksstein, kein gar nichts«, knurrte ich und hob frustriert die Hände.


    »Das sieht nicht gut aus«, war alles, was Lexi beizutragen hatte.


    



    Irgendwann später, es mussten Stunden vergangen sein, fand in der Kapelle ein Gottesdienst statt. Es war ein Gedenkgottesdienst für die Sutherlands, für die beiden Bräute, die getötet worden waren und für ihre stolzen Eltern. Doch auch mit schneidenden Schmähworten wurde nicht gespart, die sich gegen die jungen Männer richteten, die diese Tat begangen hatten und mit der Mitgift die Flucht ergriffen hatten. Mörder, Schläger, Verbrecher, Räuber…


    Die einzige Anklage, die es nicht auf diese Liste schaffte, war »Dämon«.


    Aber diese Vorwürfe hinderten uns nicht daran zu schreien.


    »Hilfe!«, brüllte ich. »Hier drin! Wir sind hier drin!«


    Lexi schrie ebenfalls und kreischte in schrillen Tönen, die mir fast die Trommelfelle zerfetzten. Einmal konnte ich Hilda mit hohler Stimme flüstern hören: »Hörst du etwas?« Wir wagten zu hoffen.


    Doch dann: nichts. Der Gottesdienst endete, die Leute verließen die Kapelle, und wir waren wieder allein.


    Mit einem Seufzer gab Lexi mir meinen Ring zurück.


    »Vielen Dank für die Leihgabe«, sagte sie leise und streifte ihn mir über den Finger. »Aber ich glaube nicht, dass er mir– oder dir– jetzt noch viel nutzen wird.«


    Ich umarmte sie fest. »Gib noch nicht auf«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Aber die Worte hallten hohl in der Krypta wieder, ohne den Hauch einer Chance, nach draußen zu dringen.
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    Es gab in dem fensterlosen Gewölbe nichts, was auf das Verstreichen der Zeit hinwies– nicht einmal der winzigste Strahl des Sonnenlichts schaffte es unter den Türen hindurch. Tage verschmolzen zu Wochen, vielleicht sogar Monaten. Es fühlte sich an, als sei bereits eine Ewigkeit verstrichen, und doch erstreckte sich die Ewigkeit endlos vor uns.


    Lexi und ich hatten aufgehört zu reden. Nicht aus Ärger oder Hoffnungslosigkeit, sondern weil wir einfach nicht mehr konnten. Wir hatten nicht mehr genug Kraft, um uns zum Schreien zu zwingen, selbst wenn wir jemanden näher kommen hörten, geschweige denn aufzustehen und gegen unser Grab anzukämpfen. Wir hatten nicht mehr genug Kraft, uns gegen die Dunkelheit zu wehren. Wenn ich mein Herz zum Überleben gebraucht hätte, weiß ich nicht, ob mein Körper genug Kraft gehabt hätte, um das Blut durch meine Adern zu pumpen.


    Wir lagen völlig reglos nebeneinander da. Falls uns jemals jemand finden sollte, in hundert Jahren, würden wir jämmerlich aussehen, wie Bruder und Schwester in einem schrecklichen Märchen, gefangen im Keller der Hexe.


    Mit jeder Sekunde, die verstrich, verstrich auch meine Macht. Meine Augen konnten die Dunkelheit nicht mehr durchdringen. Meine Ohren konnten die Geräusche der Außenwelt nicht mehr wahrnehmen. Nur mein Tastsinn war mir geblieben– das Gefühl von Lexis wächserner Hand, das raue Holz eines zertrümmerten Sarges neben mir, das kalte Metall meines nutzlosen Rings.


    Ich fühlte mich beinah wieder menschlich, auf die denkbar schlimmste Weise. Und während meine Macht schmerzhaft wich, wich auch meine Unsterblichkeit. Ich hatte sie nie wirklich wahrgenommen, bis sie jetzt zu schwinden begann aus Fleisch, Knochen, Gehirn, Körperflüssigkeiten und alles Übernatürliche an mir mitnahm.


    Bis auf meinen Hunger.


    Meine vampirische Seite reagierte auf den Hunger. Meine Zähne brannten so schmerzhaft vor Verlangen, dass ich Tränen vergossen hätte, hätte ich welche gehabt. Jeder meiner Gedanken war blutgetränkt. Ich träumte davon, wie sich auf Callies Finger eine rubinrote Perle bildete, nachdem sie sich gestochen hatte. Wie rauchig mein Kindheitsschwarm, Clementine Haverford, geschmeckt hatte, als sie zusammenbrach. Wie das Blut meines Vaters sich ausgebreitet hatte, als er auf dem Boden seines Arbeitszimmers im Sterben lag, wie gierige, suchende Finger, und alles um ihn herum in dunkles, köstliches Rot tauchte.


    Am Ende zählt nichts als Blut. Vampire sind nichts als personifizierter Hunger, nur zu dem Zweck erschaffen, Blut von ihren Opfern zu stehlen. Unsere Augen zwingen die Menschen, uns zu vertrauen, unsere Zähne reißen ihnen die Adern auf, unsere Münder entziehen ihnen den Lebenssaft.


    Blut…


    Blut…


    Blut…


    Blut…


    Das Wort wallte wieder und wieder in mir auf, wie ein Lied, das in meinem Kopf gefangen war, es füllte jeden Winkel meines Gehirns und verlieh jeder Erinnerung seinen verlockenden Duft.


    Und dann begann eine sehr vertraute Stimme zu mir zu sprechen.


    »Hallo, Stefan.«


    »Katherine?«, krächzte ich und bekam die Worte kaum heraus.


    Es gelang mir, den Kopf gerade so weit zu drehen, dass ich sie sehen konnte– verführerisch auf seidenen Kissen ausgestreckt. Sie sah genauso aus wie in der Nacht des Massakers, bevor sie geholt und getötet worden war. Schön und nur halb bekleidet. Ihre vollen Lippen schenkten mir ein wissendes Lächeln.


    »Bist du… lebendig?«


    »Scht«, sagte sie und beugte sich über mich, um meine Wange zu streicheln. »Du siehst nicht gut aus.«


    Ich schloss die Augen, während mich ihr berauschender Duft nach Limone und Ingwer einhüllte, so vertraut und so real, dass mir die Sinne schwanden. Sie musste vor Kurzem getrunken haben, denn ihre Haut glühte förmlich in diesem kalten Grab.


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, flüsterte sie, und ihre Lippen waren meinen sehr nah.


    »Deine… Schuld«, stieß ich hauchend hervor.


    »Oh, Stefan«, tadelte sie mich. »Du warst vielleicht nicht so willig wie dein Bruder, aber du hast auch keine direkten Einwände erhoben gegen meine… liebevolle Fürsorge.«


    Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, beugte sie sich noch weiter vor und drückte ihre weichen Lippen auf meine Wange. Wieder… und wieder … und dann wanderten sie zu meinem ausgedörrten Hals hinunter. Sie neckte mich sehr, sehr zart und ließ die Spitzen ihrer Reißzähne ein klein wenig meine Haut durchstoßen.


    Ich stöhnte. Mir schwirrte der Kopf.


    »Aber. Du. Bist. Verbrannt«, schnarrte ich. »Ich habe die Kirche gesehen.«


    »Wünschst du meinen Tod?«, fragte sie mit flammenden Augen. »Willst du, dass ich brenne, dass ich als ein Häufchen Asche auf dem Boden zusammenbreche, nur weil du mich nicht ganz für dich allein haben kannst?«


    »Nein!«, protestierte ich und versuchte, sie von meinem Hals wegzuschieben. »Weil du mich zu einem Ungeheuer gemacht hast…«


    Ihr Lachen war leicht und melodisch, wie Mutters Windspiele auf der vorderen Veranda von Gut Veritas. »Ungeheuer? Also wirklich, Stefan, eines Tages wirst du dich hoffentlich wieder daran erinnern, dass das, was du in New Orleans gewusst hast, wahr ist– dass das, was ich dir gegeben habe, ein Geschenk und kein Fluch ist.«


    »Du bist so verrückt… wie… Klaus…«


    Abrupt lehnte sie sich zurück, mit vor Schreck geweiteten Augen. Ihre Unterlippe zitterte. »Woher weißt du von K…?«


    Die Türen der Krypta explodierten in tausend Scherben, wie von einer Kanone getroffen.


    Ich bedeckte mein Gesicht, weil das hereinströmende Licht wie Säure in meinen Augen brannte. Als ich wieder blinzelte, war Katherine fort und eine verschwommene schwarz gekleidete Gestalt stand in dem zerklüfteten Eingang, mitten im gleißenden Licht.


    »Klaus?«, flüsterte Lexi mit verängstigter Stimme und umklammerte meine Hand.


    »Tut mir leid, wenn ich euch enttäuschen muss«, erklang eine trockene Stimme.


    »Damon!« Ich mühte mich in eine aufrechte Position.


    »Stefan, meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du aufhörst, einfach nur darauf zu warten, dass dein großer Bruder kommt und dich rettet?«


    Ohne ein weiteres Wort packte er mich um die Taille und warf mich aus der Krypta. Ich flog gegen die gegenüberliegende Wand und sackte auf dem Marmorboden zusammen. Lexi behandelte er etwas sanfter, wenn auch nicht nennenswert. Sie fiel wie eine weitere gewichtslose Leiche neben mir zu Boden.


    Staub und Splitter schwebten um uns herum wie ein Nebel. Ich blinzelte zu den unscheinbaren Wänden hinüber und versuchte, mich zu orientieren.


    »Hier«, sagte Damon und hielt mir ein silbernes Fläschchen hin. »Das wirst du für die Flucht brauchen.«


    Ich legte die Lippen um die Öffnung. Blut. Süßes, köstliches Blut…


    Eine Stimme in meinem Hinterkopf rief mir zu, dass es menschliches Blut war, aber ich brachte sie mit einem tiefen Schluck von der berauschenden Flüssigkeit zum Schweigen. Ich trank verzweifelt und stöhnte, als Damon mir das Fläschchen wegnahm.


    »Lass der Dame auch noch etwas«, sagte er.


    Auch Lexi trank gierig. Das Blut tropfte an ihrem Kinn herunter und klebte an ihren Lippen, während sie hart und lautlos saugte. Ihre Haut, die eben noch schlaff, blass und runzlig wie die einer alten Frau gewesen war, wurde straff und rosig.


    »Danke, Seemann«, hauchte sie. »Das war nötig.«


    Ähnlich einer Lampe, die einen Keller mit Wärme und Licht erfüllt, durchströmte mich jetzt meine Macht und verwandelte meine Sinne wieder zu dem, was sie waren, und versorgte meinen Körper mit einer Stärke, die ich nicht mehr verspürt hatte, seit Tiere meine einzige Nahrungsquelle waren.


    Als ich wieder klar sehen konnte, keuchte ich auf. Hinter Damon stand eine schwarzhaarige Frau, eine Hand an der Schläfe, die andere an ihrer Seite zur Faust geballt. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper zitterte kaum wahrnehmbar. Es sah aus, als leide sie starke Schmerzen, als würden ihrem Geist und ihrem Körper ungeahnte Folterqualen zugefügt.


    Margaret.


    Und sie war nicht allein. Vor ihr lag eine Gestalt, die sich jämmerlich krümmte. Schlagartig begriff ich, dass nicht Margaret gefoltert wurde– sondern dass sie diejenige war, die jemandem Schmerzen zufügte. Die Lucius Schmerzen zufügte.


    Dem Supervampir, so mächtig und dabei doch nur ein Lakai von Klaus; dem Dämon, der direkt aus der Hölle kam. Lucius hatte eine ganze Familie ermordet, hatte mich mühelos geschnappt und Lexi gefangen, als sei sie eine lästige Maus. Doch jetzt hielt sich das Ungeheuer den Kopf und schrie gellend; es waren schreckliche Schreie, deren Echo durch die gesamte Kapelle zu hallen schien.


    »Ist das Margaret ?«, fragte ich sprachlos.


    Damon zog mich hoch und schob mich zur Tür.


    »Wir können sie nicht allein lassen!«


    »Sie wird schon zurechtkommen!«


    »Aber…«


    »Fragen später. Rennen jetzt.«


    Mit einem letzten Blick auf die Frau, die die Hölle persönlich in die Knie gezwungen hatte, kehrte ich dem Schauplatz meiner Einkerkerung den Rücken und rannte hinaus ins Mondlicht.
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    Wir stürmten zu dritt aus der Kapelle. Sobald wir das Grundstück der Richards verlassen hatten, rannten wir durch den Wald. Kleine Büsche und junge Baumstämme peitschten gegen unsere Beine, während wir den Hügel hinab durch die feuchte Nacht liefen. Das Mondlicht, das vielleicht durch die Wolken gedrungen wäre, wurde von hohen Kiefern verschlungen. Als Menschen wären wir gewiss auf dem von faulenden Blättern bedeckten Waldboden ausgerutscht und– außerstande, weiter als etwa einen Meter zu sehen– gegen gewaltige Stämme gekracht.


    Stattdessen bewegten wir uns wie Raubtiere und schossen durch die Nacht, wie es Vampire seit Hunderten von Jahren taten: geschmeidig, lautlos, blitzschnell.


    Es tat gut, so zu rennen, selbst mit nur wenigen Schlucken menschlichen Bluts in meinen Adern. Ich wäre beinah in der Lage gewesen, mich in unserer Flucht zu verlieren und zu vergessen, wovor wir flohen.


    Da erklang ein Geräusch.


    Es begann wie ein langgezogenes Donnergrollen und schwoll zu einem Crescendo an, zu einem unmenschlichen Stöhnen, das in einem verzweifelten Kreischen endete. Das Geräusch war überall, erfüllte unsere Ohren, das Tal unter uns, den Himmel über uns.


    Wir blieben erschrocken stehen.


    »Nun, ich schätze, der Vampir ist frei«, schnaubte Damon.


    »Margaret…«, begann ich.


    »Glaubt mir, es geht ihr gut. Hast du gesehen, was sie ihm angetan hat?«, bemerkte Damon.


    »Aber was ist sie?«, fragte ich.


    »Eine Hexe.«


    »Wie Emily?«, hakte ich nach, obgleich meine Theorie soeben bestätigt worden war. War die Welt wirklich voller Hexen, Vampire, Dämonen und Gott weiß was? Waren die meisten dieser Kreaturen für menschliche Augen einfach unsichtbar?


    »Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas an ihr anders war, nachdem ich sie nicht bannen konnte…«, erklärte Damon. »Also habe ich sie gefragt. Und sie hat geantwortet. Ziemlich direkt, diese Frau.«


    »Also hat sie…«


    »Einen Schutzzauber um sich selbst und die ihr verbliebene Familie gewoben und das Fleisch seines Gehirns mit irgendeiner mentalen Fähigkeit verbrannt, um uns ein wenig Zeit zu verschaffen. – Die Betonung liegt auf ein wenig«, fügte er hinzu.


    Ein erneutes Brüllen erklang.


    »Lauft weiter«, befahl Lexi, und wir setzten uns wieder in Bewegung.


    Der Wald wurde schwärzer, als graute selbst der Natur vor Lucius’ Kommen; wir konnten spüren, wie unter jedem seiner Schritte die Erde erzitterte.


    Damon und ich sprangen über einen riesigen Baumstamm, und für einen flüchtigen Augenblick bewegten wir uns in perfektem Einklang. Doch dann kamen wir alle drei schlitternd am Rand einer Klippe zum Stehen, von wo aus man den oberen Teil Manhattans überblicken konnte.


    »Huh«, machte mein Bruder und spähte hinab.


    »Wir werden einen anderen Weg finden müssen, um hinunterzukommen«, murmelte ich und warf einen Blick über die Schulter auf den Weg, den wir zurückgelegt hatten. »Einen Pfad oder…«


    Mit einem Aufschrei schoss Lexi über den Rand der Klippe.


    Ich beobachtete sie entsetzt.


    »Einen anderen Weg finden müssen?«, fragte Damon und schüttelte resigniert den Kopf, während er mich ansah. »Du denkst immer noch wie ein Mensch, Bruder.« Und damit sprang er hinter Lexi her.


    Ich fluchte leise, während ich sah, wie er im Geäst unter mir verschwand. Dann folgte ich ihm.


    So Furcht einflößend der Sprung auch war, hatte er zugleich etwas Befreiendes. Schwerelos schwamm ich durch die Luft. Die Welt pfiff durch meine ausgestreckten Finger und durch mein Haar. Es fühlte sich beinah so an, als würde ich fliegen.


    Dann krachte ich durch einen Baldachin dicker Äste und Blätter, kauerte mich zu einer Kugel zusammen, landete mit den Füßen voran und verstauchte mir einen Knöchel, der verheilte, kaum dass ich es bemerkt hatte.


    Damon und Lexi standen reglos da. Sie hielten den Kopf schräg und lauschten auf die seltsame Stille, in der wir uns plötzlich wiederfanden.


    »Er hat unsere Spur verloren«, stellte Damon triumphierend fest. »Er hat nicht begriffen, dass wir über die Klippe gesprungen sind! Er ist…«


    »… vor uns«, hauchte Lexi, und ihre Augen weiteten sich. Die Stille um uns herum war tatsächlich so vollkommen, als sei alles, was lebte, verstummt oder gestorben. Wir warteten unsicher, ohne genau zu wissen, worauf.


    Da– das Geräusch eines einzelnen Grashalms, der sich bog und abbrach.


    »LAUFT!«, schrie Lexi.


    Wir rannten los. Dabei beging ich den Fehler, einen Blick zurückzuwerfen– und was ich sah, wollte einfach nicht zusammenpassen: Einerseits schien es so, als folge mir ein älterer Mann mit überraschender Geschwindigkeit, aber andererseits zeigte der Schatten, den er im Mondlicht warf, etwas viel Größeres, Unmenschlicheres; die Büsche und Bäume auf seinem Weg fielen krachend um, noch bevor er sie auch nur berührte.


    Ich verdoppelte mein Tempo.


    Wir hatten keine andere Wahl, als Richtung Süden zu laufen. Der Wald lichtete sich, und vor uns erhob die Zivilisation ihr hässliches Haupt: ein letztes einsames Gut, eine Ansammlung verlassener Bauernhöfe, ein Hotel, Lehmstraßen als Zubringer zu gepflasterten Alleen, auf denen sich Pferde, Kutschen, Droschken und Leute tummelten, selbst mitten in der Nacht.


    Und hinter uns der Alte, der aus jedem Schatten, durch den er trat, seine Macht zog.


    An einem Gemüsestand bogen wir scharf um die Ecke und rissen die Körbe herunter, während der Gestank von Verwesung heiß in meinem Nacken brannte. Wir rannten durch ein Elendsviertel, wichen Wäscheleinen und offenen Abwassergruben aus, während er uns weiterhin dicht auf den Fersen blieb und Dinge und Menschen rücksichtslos durcheinanderwirbelte, um an uns heranzukommen. Endlich glaubten wir, einen Vorsprung herausgeholt zu haben und schlängelten uns durch schmale Gassen und verwirrende Nebenstraßen – und konnten doch immer noch seine Macht spüren; sein Zorn wogte durch die Nacht.


    Lexi führte uns an. Sei es durch ihre eigene Macht, sei es durch ihre Vertrautheit mit der Stadt, es gelang ihr, genau die richtigen Feuerleitern zu finden, auf die wir springen mussten, und genau die richtigen Müllhaufen, über die wir uns hinwegrollen mussten. Vielleicht war dies auch nicht das erste Mal, dass sie vor einem Dämon dieser Größenordnung floh. »Der Hafen«, zischte sie. »Er ist unsere einzige Chance.«


    Damon nickte und hatte ausnahmsweise einmal keine Probleme damit, Befehle anzunehmen. Wir sprinteten nach Westen, zu den Alleen, die an den mächtigen Hudson River grenzten.


    Plötzlich wurden Lexis Augen schmal und sie streckte eine Hand aus. Ein Klipper, ein hübsches glänzend blaues Schiff, entfernte sich gerade vom Dock, beladen mit allen möglichen New Yorker Waren, die nach Übersee verkauft werden sollten.


    Mit einem mächtigen Satz sprang Lexi über das Wasser wie eine Katze, die ihrer Beute nachjagt. Damon und ich folgten ihrem Beispiel und landeten ebenso lautlos auf dem dunklen Deck. Als wir uns aufrappelten, belegte Lexi bereits einen erschrockenen Matrosen, der unser spektakuläres Eintreffen beobachtet hatte, mit einem Bann.


    »Wir stehen auf der Passagierliste. Meine Brüder und ich haben unten eine Koje. Wir sind ganz normal vor Ablegen des Schiffes an Bord gegangen…«


    Damon betrachtete seine Umgebung voller Interesse und zufriedener Anerkennung.


    Ich schaute zum Ufer hinüber. Ein einziger, scheinbar harmloser Mann lehnte am Geländer des Kais, so bleich, als hätte er das Mondlicht aufgesaugt, und so lässig, als hätte er sich dort lediglich eingefunden, um die Schiffe kommen und gehen zu sehen.


    Aber in seinen Augen lag ein Ausdruck von unversöhnlicher, tödlicher Unendlichkeit.

  


  


  
    

    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG
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    Ihr Name lautete Mina M. Sie war ein schnelles Schiff und wunderschön, auf Hochglanz poliert und mit weißen Segeln. Ihr hölzerner Mast trug hübsche rote Flaggen, die in der Brise flatterten.


    Ich stand am Bug, schloss die Augen und sah unsere Reise vor mir. Die salzige Luft und die leuchtend gelbe Sonne würden meine Wangen rot färben, während die Mina durch die Wellen pflügte und weiße Gischt im Kielwasser hinterließ. Unter ihr kleine silbern glänzende Fische, die hastig versuchten, aus dem Weg zu kommen.


    Auf unserer Reise würden wir winzigen Segelbooten begegnen, die das Wasser mit Bananen und Rum von den Westindischen Inseln durchquerten. In Indien würden wir Gewürze eintauschen. Ich würde endlich Italien sehen, die Sixtinische Kapelle besuchen, staunend vor dem Dom stehen und Chianti auf dem Weinberg trinken, auf dem seine Trauben gereift waren.


    Vielleicht… vielleicht wäre dies eine neue Lebensart für mich. Mit Wassergeschwindigkeit zu reisen, statt im Schatten zu verharren. Ich würde niemals allzu lange in einem Hafen bleiben, sondern vor dem Tod und meinem Fluch davonlaufen. Seeleute hatten für gewöhnlich keine Freunde, außer den Männern, mit denen sie arbeiteten– ich würde gut hineinpassen.


    Aber dann öffnete ich die Augen und meine Fantasie löste sich in der schwarzen Mitternacht um mich herum in Luft auf. Eine dichte Wolkendecke verhüllte den Himmel, durch die ein einziger Stern am Firmament hindurchschien. Die Mina glitt lautlos aufs Meer hinaus und durchschnitt das ölige Wasser mit kaum mehr als einem Zischen.


    Das war das Reich der Vampire. Obwohl mein Ring es mir ermöglichte, bei Tageslicht umherzugehen, war meine Welt die Dunkelheit. Die Zeit, in der die Sonne schlief, die Zeit, in der ich jagte, Feinden auswich, Flüche ausstieß, Versprechen brach und mich dem Hass überließ. Wir waren Klaus’ Lakaien entkommen, aber wir hatten ihn nicht besiegt. Er und sein Meister lauerten immer noch dort draußen, irgendwo, und planten Folter und Tod für mich und Damon.


    Lexi kam hinter mir zum Bug und berührte mich an der Schulter.


    »Wir sind auf dem Weg nach San Francisco«, sagte sie leise. »Ich war seit… einer Weile nicht mehr dort. Aber der Nebel und das trostlose Wetter werden dir gefallen. Bestens geeignet für Grübeleien«. Sie schenkte mir ein zartes Lächeln. »Und wie ich sehe, bist du ein ganz außerordentlicher Grübler.«


    Ich lehnte an der Reling. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass es niemals einen Platz für mich geben würde, dass ich niemals irgendwo hinpassen würde. Und ich verdiente es auch nicht, nach all den Leben, die ich ausgelöscht hatte.


    Der Nachtwind zerzauste mein dichtes braunes Haar, und Lexi schob es mir hinters Ohr.


    »Er sagte Auge um Auge«, begann ich.


    »Nun ja.« Lexi stieß einen tiefen Seufzer aus und wirkte plötzlich sehr ernst. »Das hier ist ein schnelles Schiff, und er wird Zeit brauchen, die Passagierliste ausfindig zu machen. Neben der legalen Fracht aus Tee und Kaffee wollen sie in Frisco eine beträchtliche Menge an Opium an Bord nehmen. Der Kapitän hat es versäumt, sich vom Hafenmeister registrieren zu lassen, daher wird es eine Weile dauern, bis irgendjemand dahinterkommt, wohin wir uns verziehen.«


    »Nein. Ich meine, ja, das ist gut.« Ich rieb mir die aufsprühende Gischt aus den Augen. »Aber was ich eigentlich sagen wollte… Er hat die Menschen getötet, die unsere Ehefrauen sein sollten, weil seine Katherine getötet wurde.«


    Lexi nickte schaudernd.


    »Und dann hat er dich gepackt… und wollte dich und mich töten und wahrscheinlich auch Damon. In einer Kirche, so wie Katherine getötet wurde.«


    Lexis Augen wurden schmal. »Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinaus willst.«


    »Wenn er so bedacht darauf war, wen er tötete und auf welche Weise, warum hat er die Kapelle dann nicht in Brand gesteckt ?«


    Lexi blinzelte. Ich sah, dass sie meine Logik verstand. Doch sie schwieg. Ich konnte ihren Blick nicht deuten, aber es war mir immer noch peinlich, in Zeiten wie diesen an Katherine zu denken.


    »Stefan«, begann sie schließlich. »Bitte, hör mir zu. Es gibt unter Unseresgleichen verschiedene Arten des Bösen. Angefangen bei diesem alten Ding, das grauenvolle Taten begeht, bis hin zu… geringeren, abscheulichen kleinen Kreaturen, die nur zu ihrem eigenen Vergnügen existieren, ungeachtet der Frage, wen sie verletzen. Katherine wollte, dass du ein Vampir wirst. Und sieh dir an, welche Folgen das hat. Weine nicht allzu sehr um sie, Stefan, suche nicht weiter nach Hinweisen auf ihren Tod oder ihre Existenz. Lass sie los. Es ist das Beste, was du tun kannst.«


    Ich wandte den Blick ab und schaute zu dem einzelnen Stern empor, der hell genug war, um durch die Wolkendecke zu leuchten– dem Polarstern. Katherine war wie dieser Stern: an einem Ort fixiert, ein stiller Geist, der über mir schwebte, ein Bezugspunkt, an dem ich meine Fortschritte maß. Ganz gleich, wie meine Gefühle für sie waren, sie hatte mich erschaffen, und sie würde immer bei mir sein.


    »Wir sind nicht alle böse«, sagte ich und legte einen Arm um Lexi. »Du bist es nicht.«


    »Ich bin erheblich älter als du«, erwiderte sie sanft. »Und die Frau, die ich jetzt bin, war ich nicht immer. Du bist nicht der Einzige, der für manche Dinge Buße tun muss, Stefan. Aber ich habe mir geschworen, anders zu sein.«


    »Oha, Schwüre.« Damon stolperte lautstark aufs Deck. »Bei Gott, haben wir nicht schon genug Schwüre geleistet? Das müsste doch für ein Leben ausreichen.«


    »Die Hochzeiten waren deine Idee, nicht meine«, bemerkte ich.


    »Bu-hu«, jammerte Damon theatralisch, »ich bin ein Vampir, meine Hochzeit war wirklich großartig, es gab hervorragenden Champagner, mein Bruder hat mich gerettet, und ich werde immer noch gequält.«


    Er stieß sich von der Reling ab auf die andere Seite, stieß sich erneut ab, hin und her, von Backbord nach Steuerbord, bis er uns erreichte. Ein ungeschultes Auge hätte ihn für betrunken gehalten, aber in seinen Mundwinkeln lag ein verräterischer dunkelroter Fleck. Er war trunken von unserer Flucht, von unserer Rettung, vom Blut irgendeines armen Kajütenjungen– aber nicht von Alkohol. Zumindest noch nicht.


    »Ja, und wo wir gerade von Rettung sprechen. Margaret …«, hakte ich nach.


    Damon seufzte. »Als ich sie zur Rede stellte, warum sie dem Bann widerstehen kann, hat sie zugegeben, dass sie eine Hexe ist, und gesagt, dass sie mir helfen würde.«


    »Einfach so?«, fragte ich skeptisch.


    Damon verdrehte die Augen. »Als Gegenleistung dafür, dass wir New York verlassen und niemals zurückkommen – zumindest nicht zu ihren Lebzeiten. Und, das ist der Teil, der mich wirklich umbringt, dass ich die Mitgift zurückgebe.«


    »Oh, Damon. Das tut mir so leid«, sagte Lexi, und ihre funkelnden Augen straften ihren ernsthaften Tonfall Lügen. »Dein Plan, die Reichen auszunehmen, hat nicht funktioniert. Ich wünsche dir beim nächsten Mal mehr Glück.« Sie versetzte ihm einen leichten Hieb gegen die Schulter.


    »Wir verdanken ihr unser Leben«, erklärte ich ernst. »Sie hätte uns nicht helfen müssen, sie hätte uns gar nicht helfen dürfen. Der Schutzzauber, den sie um sich und ihren Ehemann gelegt hat– denkst du, er kann ihre Sicherheit wirklich garantieren?«


    »Ich muss daran glauben. So oder so– sie ist eine bessere Seele als ihr beide«, erklärte Lexi.


    »Apropos bessere Seele…«, sagte ich zu Damon und konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken, »was hat dich dazu gebracht, mich zu retten? Ich dachte, du seiest fest entschlossen, mir niemals zu verzeihen und mich bis zum Ende meiner Tage zu bestrafen.«


    Damons Augen trübten sich. »Tja, ich habe das tatsächlich ernst gemeint. Ich werde dir niemals verzeihen. Und ich werde dich in jedem wachen Augenblick quälen.«


    Ich schüttelte den Kopf und drängte den aufkeimenden schwarzen Zorn in mir zurück, der Damon zurufen wollte, dass er die Liebe seines Lebens verloren haben mochte, ich jedoch ein ganzes geliebtes Leben verloren hatte. Und einen Vater und ein Zuhause.


    Und einen Bruder.


    Aber so schnell der Zorn aufgelodert war, so schnell verebbte er auch wieder, und ich fühlte mich leer. Wie konnte ich erwarten, dass mein Bruder mir verzieh, ihn in einen Vampir verwandelt zu haben, wenn ich es mir selbst nicht einmal verzeihen konnte? Er hatte mich früher einmal geliebt, so wie ich Katherine einmal geliebt hatte– aber ihr würde ich nie, niemals verzeihen, dass sie mich zu dem gemacht hatte, was ich jetzt war.


    Damon fasste mich an den Schultern. »Außerdem«, fügte er hinzu, und seine Mundwinkel schnellten in die Höhe, »wenn jemand dich tötet, dann ich.«


    Und damit sprang er in vampirischer Geschwindigkeit auf die Reling und balancierte darauf, ohne einen Muskel zu bewegen, als sei er die Galionsfigur des Schiffes, aus kaltem Marmor gemeißelt.


    Er hob die Hand zum Gruß. »Wir sehen uns, Bruder.«


    Und bevor ich auch nur seinen Namen sagen konnte, machte er einen Schritt nach vorn und stürzte sich in das dunkle Wasser hinab.


    Ich starrte in die aufgewühlten Fluten. Aber mein Bruder tauchte nicht mehr an die Oberfläche.


    So verharrten Lexi und ich eine gefühlte Ewigkeit, bis wir von Ufer und Himmel so weit entfernt waren, dass es schien, als schwebten wir in der Schwärze der Nacht. Schließlich erhob die Sonne ihren roten Kopf über den wässrigen Horizont, und wir gingen in die schwach beleuchtete Kabine, um uns unserer Zukunft zu stellen.

  


  
    

    EPILOG
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    Meine Zeit in New York hat mir die Gefahren unserer Existenz nur allzu deutlich aufgezeigt; trotz meiner guten Absichten bin ich für Menschen gefährlich– und mein Bruder ist für jeden gefährlich.


    Und jetzt? Was hält die Zukunft bereit? Meine Tage scheinen wie Minuten zu verstreichen. Das Zeichen dafür– so nehme ich an–, dass ich mich an die Vorstellung von Ewigkeit gewöhne.


    Seit ich zu der Kreatur wurde, die ich jetzt bin, habe ich so viel verloren. Aber ich habe Zeit gewonnen. Und mit der Zeit auch Gelegenheit. Ich werde Italien sehen. Und den Rest von Europa. Ich werde die ganze Welt bereisen. Aber ich werde nie wieder ein Zuhause unter Menschen finden.


    Was Damon betrifft… ich glaube, unser gemeinsamer Weg ist lang und unsere Geschichte noch lange nicht zu Ende. Sollte einer von uns jemals ins Verderben stürzen, wird der andere dafür verantwortlich sein.


    Und im Hintergrund… stets der schwache Duft von Limone und Ingwer… Katherine, die uns beide auslacht.
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